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    Das Buch
  


  
    Sie denken, Sie kennen alle Völker Tolkiens? Sie haben mit Orks Schlachten verloren, sind mit Zwergen durch die Dunkelheit gestolpert und haben mit Elfen und Trollen über die leidige Kleideretikette bei Hof diskutiert. Doch irgendwo im Nirgendwo lauert noch ein weiteres Volk und damit sind nicht etwa Halblinge, Oger, Kobolde oder gar Drachen gemeint. Dies ist die Geschichte des ober-geheimnisvollsten, ultra-gefährlichsten und absolut peinlichsten Volks der Fantasy - kein Wunder, dass J. R. R. Tolkien es verschwieg: die Anderen.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    Boris B. B. B. Koch, geboren Ende des 17. Jahrhunderts, studierte vieles und nichts zu Ende. Der literarische Durchbruch gelang dem passionierten Erfinder unflätiger Ausdrücke mit emotionaler Bowlinglyrik und dem Besprühen fahrender Postkutschen. Aus offenen Briefen an Ludwig XVI. entstand 1924 die bahnbrechende, vierbändige Fantasy-Trilogie »Der schattige Herr des Schattenordens«. Boris B. B. B. Koch lebt mit seinen Frauen, Katzen, Kindern, Hunden und Ziermammuts im Kopf eines Anderen. Da können Sie ihn auch besuchen, aber auf eigene Gefahr: www.boriskoch.de
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    ACHTUNG!
  


  
    Dieses Buch ist ein analog-interaktives Medium. Sie können es zwar leider nicht an das Internet anschließen, doch Sie haben mit dem Kauf dieses Buches auch die Lizenz erworben, über dieses Buch mit anderen Nutzern von »Die Anderen« zu reden. Diese Lizenz ist kostenlos und kann auch auf andere Personen übertragen werden, die dieses Buch nicht gelesen haben. Das ist nicht unerheblich, denn viele Leute reden gerne über Dinge, die sie nicht gelesen haben. Ich, zum Beispiel. Ich habe keine Ahnung von Wittgenstein und Niklas Luhmann, macht aber nichts.
  


  
    Spannendes Bonusmaterial zu diesem analog-interaktiven Medium, darunter bewegende Einblicke in das Leben des Autors, finden Sie im Internet unter www.boriskoch.de
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    Prolog
  


  
    Es war die kürzeste Nacht des Jahres, eine zutiefst magische Nacht, den alten Göttern heilig. Der volle Mond leuchtete in klarem Weiß über der äonenalten Kultstätte im Herzen der Welt, Wolken zogen im windigen Wind vorbei wie torkelnde Trinker unter der lunaren Laterne.
  


  
    Das Herz der Welt war aus Stein. Ein einsamer Berg im Zentrum der bekannten Lande. Hoch ragte er über der Ebene der siebzehn Schlachten auf, steil, zerklüftet und kaum zu besteigen. Auf seinem Gipfel erhob sich ein Tempel mit dreiundzwanzig Säulen. Kein Lebender vermochte zu sagen, wer das Baumaterial hier emporgeschafft hatte, doch fast jedes Volk beanspruchte diese Leistung für sich; drei schreckliche Kriege waren über diesen Streit entbrannt und hatten zahllose Kämpfer und Historiker das Leben oder wenigstens ein paar Gliedmaßen gekostet.
  


  
    Doch das war in dieser heiligen Nacht vergessen. Elfen, Zwerge, Trolle und Orks, jedes dieser Völker hatte einen Gesandten gesandt1, um der Weisheit des Orakels zu lauschen und die Zukunft zu erfahren.
  


  
    Von den Elfen war der edle Orgondondilbil gekommen, ein stattlicher Jägersmann, falkenäugiger Fährtensucher und dreifach prämierter Barde uralter Weisen.
  


  
    Die rotbackige Glenda vom Stamm der Einundvierzigsten vertrat die Zwerge, und wie alle Einundvierzigsten war sie groß - für eine Zwergin, wohlgemerkt -, blauäugig und blond und hatte angewachsene Ohrläppchen.
  


  
    Die Orkkriegerin Chain hatte Schnupfen und giftete nach jedem Nießer, daran seien nur die Menschen schuld, während der riesige Troll Joch sie immer höflich bat, ob sie ihm das aufschreiben könnte, er könne zwar nicht Lesen und Schreiben, aber er würde es gerne lernen.
  


  
    »Hatschi!«, ging es wieder los.
  


  
    »Gesundheit.«
  


  
    »Verfluchte Menschen, daran sind nur die Menschen schuld.«
  


  
    »Oh ja. Aber dürfte ich dich bitten, es diesmal für mich aufzuschreiben …«
  


  
    »Schnauze!«, mischte sich Glenda ein. »Das Orakel spricht.«
  


  
    Das Orakel war eigentlich kein Neutrum, sondern eine Frau, trotzdem sagte niemand die Orakel. So wie es eben auch das Mädchen heißt. Doch während ein Mädchen sich dadurch auszeichnet jung zu sein, war das Orakel auf dem Herzen der Welt uralt. Bucklig und faltig saß es - nicht sie, wohlgemerkt - in durchscheinende Tücher gehüllt auf einer schmalen Schaukel aus archaischem Arkholz, die über dem heiligen Schacht hing. Dieser Schacht führte vom Zentrum des Heiligtums in unergründliche Tiefen hinab, aus denen manchmal ein leises Schlagen und Pochen empordrang, immer jedoch ein beißender süßlicher Geruch, den das Orakel2 mit tiefen Zügen einsog.
  


  
    »Hört die Innereien der Welt«, krächzte das Orakel mit glänzenden, rollenden Augen. »Hört, was die Götter durch ihre heiligen Dämpfe verkünden lassen. Die Welt ist in Aufruhr, eine Prüfung für die alten Völker bringen die kommenden Tage. Elf, Ork, Zwerg und Troll beschreiten die uralten Pfade, der Mensch schickt seine Heerscharen über eine einzige, breite, gepflasterte Straße und walzt andere Wege nieder, ohne die Vorfahrt zu achten. Noch werden die alten Lieder gesungen, Barden huldigen den Taten der vier alten Völker, doch bald werden Andere kommen und das Land an sich reißen. Hütet euch vor den Anderen, nur vereint können sie zurückgeschlagen werden. Alter Zwist muss begraben, ein neues Puzzle gelegt, die Mauer zwischen den Welten eingerissen werden. Der gemeinsame Griff zu den Sternen verschließt das Portal. Ewig geriegelt sei die Festung Jetzt, belagert von den schattigen Heeren der Ander… Huch!«
  


  
    Das Huch war selbstverständlich nicht Teil der göttlichen Prophezeiung, sondern dadurch motiviert, dass das Orakel beim allzu dramatischen Deklamieren von der Schaukel rutschte und in den Schacht fiel.
  


  
    »Verflucht!«, schrie Glenda.
  


  
    »Oh, edles Orakel«, seufzte Orgondondilbil.
  


  
    »Hatschi!«, kam es von Chain. »Drecksmenschen.«
  


  
    »Hat jemand mitgeschrieben?«, wollte Joch wissen. »Ich kann nicht schreiben, und merken konnte ich mir das alles auch nicht.«
  


  
    »Hallo?«, rief da das Orakel aus dem Schacht. »Könnte mir jemand die Strickleiter runterlassen? Sie liegt in der Kommode gleich neben der Tür.«
  


  
    »Sofort, sofort, edles Orakel.« Der hilfsbereite Elf eilte nach der Leiter und hängte sie in den dafür vorgesehenen Haken neben der Schaukelaufhängung. Langsam kletterte das Orakel heraus.
  


  
    »Was für ein Glück, dass Euch nichts geschehen ist!«
  


  
    »Ach, mit Glück hat das wenig zu tun. Wir haben ein Netz im Schacht gespannt, nachdem vor Urzeiten drei Orakel in die Tiefe gestürzt waren und ihre Schreie dort langsam verklangen. Dezibel, der Priester mit dem göttlichen Gehör, hat den Aufprall eines jeden auf dem Grund des Schachts erst drei Tage später gehört. Die Dämpfe machen einen ganz schwummrig im Kopf, und die dämliche Schaukel wackelt furchtbar, man muss kein Orakel sein, um hier Unfälle prophezeien zu können. Aber wir können die Schaukel ja nicht einfach durch einen festen, bequemen Sitz ersetzen, sie hat Tradition.«
  


  
    »Ihr seid wahrlich eine weise Bewahrerin göttlicher Traditionen!«, schwärmte Orgondondilbil.
  


  
    »Hatschi«, sagte Chain. »Verdammte Menschen.«
  


  
    »Du wirst nicht schreiben! Niemand wird schreiben!«, raunzte Glenda den Troll an, der daraufhin beleidigt zu Boden starrte und vor sich hin brummte.
  


  
    »Ich kann gar nicht schreiben, das brauchst du mir jetzt wirklich nicht so reinzudrücken. Ist doch wahr …«
  


  
    Darauf sagte erst einmal niemand mehr etwas. Das Orakel sah irritiert von einem zum anderen und zur Tür. Endlich ging diese auf, und zwei kahlköpfige Tempeldiener in bunten Roben eilten herein. Einer stützte sofort das alte Orakel, der andere trug ein eng sitzendes Krankenschwesternoutfit 3 und bat die vier Gäste nachdrücklich zu gehen, der göttliche Zukunftsblick erschöpfe das Orakel immer sehr, es brauche nun absolute Ruhe.
  


  
    »Nun, in diesem Fall«, säuselte Orgondondilbil, »werden wir uns selbstverständlich fügen. Habt Dank, wertes Orakel, für alles, was Ihr uns so selbstlos offenbart habt. Nur eine letzte Frage noch, bitte schön: Wie lautet der Schluss der göttlichen Botschaft? Ihr seid mitten im Satz, ähm, abgerutscht …«
  


  
    »Wenn dem der Fall ist, so war dies der Wille der vielwilligen Götter. Dann erschien es ihnen nicht geraten, dass mehr enthüllt wird.«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Nun, auch wenn ich wollte, ich könnte nicht. Niemals erinnere ich mich an die Worte, die ich in orakelhafter Ekstase von mir gebe. Ich bin nichts weiter als eine gottgelenkte Zunge, und die Zunge weiß nicht, was der Kopf denkt, der durch sie spricht, sie ist nur ein schlichtes Werkzeug.«
  


  
    »Äh, ja, dann wisst Ihr also nicht, wer diese mysteriösen Anderen sind, die unsere Welt bedrohen?«
  


  
    »Oh, ihr Unsterblichen! Unsere Welt wird bedroht? Ich glaube, mir wird ganz furchtbar schlecht …« Es begann zu zittern. »Was für ein Unglück, ihr Götter! Was für eine schmerzhafte Botschaft.«
  


  
    »Raus jetzt!« Die Tempeldiener sahen sie unwirsch und zornesfaltig an. Der oberste Knopf des weißen Kittels sprang ab und der Ausschnitt wurde bedrohlich tief. »Das Orakel braucht Ruhe! Husch, husch, raus hier.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Raus! Das ist der Wille der Götter!«
  


  
    Wenn dem so war, konnten sie schlecht widersprechen. Grummelnd stapften die vier Gesandten aus dem Heiligtum in die Nacht hinaus und machten sich an den Abstieg.
  


  
    

  


  
    »Meint ihr, die Kobolde sind die Anderen? Anders sind sie auf jeden Fall«, fragte Chain nach zwei Stunden Klettern, als sie auf einem kleinen Vorsprung rasteten. Orgondondilbil war hinter einem Felsen verschwunden, um Wasser zu lassen, und Joch versuchte mit einem Stock, etwas in den Stein zu ritzen, das er für Buchstaben hielt.
  


  
    »Die Kobolde? So ein Schwachsinn. Die Kobolde sind doch schon hier, die werden nicht erst noch kommen. Und überhaupt sind die kleinen Stinker keine Bedrohung«, brummte Glenda.
  


  
    »Schwachsinn? Ich rede also Schwachsinn?«
  


  
    »Ja, tust du. Aber kannst ja nichts dafür, Orks haben nun mal kleine Gehirne.«4
  


  
    »Ach ja? Wenigstens haben unsere Stämme Namen, wir nummerieren sie nicht einfach durch.«
  


  
    »Wie auch, wenn ihr nicht zählen könnt!«
  


  
    »Ich kann prima zählen, Bart-Tussi: ein toter Zwerg, zwei tote Zwerge, drei tote Zwerge, fünf tote Zwerge, vier …«
  


  
    Es ist schwer nachzuvollziehen, weshalb die Orks und Zwerge keine Diplomaten, sondern cholerische Rassisten auf eine solche Mission geschickt hatten, aber es war so. Der Monarchen Wege sind eben unergründlich.
  


  
    Glenda jedenfalls schnallte sich ihre Axt vom Rücken, und Chain riss den Morgenstern aus dem Rucksack. Sie packten gleichzeitig ihre Waffen, stürmten gleichzeitig aufeinander los, holten gleichzeitig aus, schlugen gleichzeitigzu und bemerkten gleichzeitig, dass sie Rüstung und Schild unten bei den Pferden gelassen hatten, weil diese sie beim Klettern zu sehr behindert hätten (sowohl Schild und Rüstung als auch die Pferde). So waren beide Hiebe tödlich, und beide starben - natürlich - gleichzeitig. Weder Joch noch Orgondondilbil, der gerade erst wieder hinter dem Felsen auftauchte, konnten rechtzeitig eingreifen.
  


  
    »Oh, Kameraden, das ist nicht kameradschaftlich …«, stammelte Orgondondilbil. »Gemeinsam, hat das Orakel gesagt, gemeinsam. Wie sollen denn unsere Völker, wenn schon wir, nur ein kleiner Ausschnitt der Welt, exemplarisch quasi für das Zusammenleben der Völker...«
  


  
    Weiter sprach der bestürzte Elf nicht, denn Joch folgte einem uralten Instinkt der Trolle, angeboren und so alt wie das Volk selbst. Er ließ sein Stöckchen fallen, der Wunsch zu schreiben war vergessen. Schmatzend sprang er zu den beiden Toten und machte sich mit Heißhunger über sie her. Schon lange hatte er nichts Ordentliches mehr gegessen. In seiner Gier schlang er abwechselnd eine Pranke voll Chain und eine Pranke voll Glenda runter. Er kaute nicht, er stopfte nur immer nach in seinen weit aufgerissenen Rachen. Es war die Art der Trolle, gefallene Kameraden zu ehren. Joch ehrte sie jedoch so inbrünstig, dass er versehentlich eine Rippe quer in den Hals bekam und daran erstickte.
  


  
    Orgondondilbil konnte ihm nicht helfen. Er klopfte dem Troll so fest er es vermochte auf den steinharten Rücken, doch die Rippe wollte nicht wieder heraus. Joch hustete und würgte bis zum Schluss, dann flüsterte er: »Ich kann noch nicht einmal Schreiben«, und starb traurig.
  


  
    »Mit Messer und Gabel wäre das nicht passiert«, dachte der zivilisierte Orgondondilbil. Nur eine Pinkelpause, und er verblieb als Einziger, die vier Völker vor drohendem Unheil zu warnen. Was hatte sich das Schicksal nur dabei gedacht?
  


  
    Vorsichtig kletterte er weiter. Der Mond schien hell, seine Augen waren scharf, er sah den Weg gut vor sich. Manchen steilen Felsen musste er hinab, dann stieg er wieder über Geröll oder balancierte ein schmales Sims entlang. Immer näher kam er dem Fuß des heiligen Berges. Doch seine Gedanken weilten weder dort noch bei seinen eigenen Füßen, sondern beim schrecklichen Ende seiner Gefährten.
  


  
    »Warum auch du, Joch, warum auch du? Du wolltest doch nur Schreiben lernen …«
  


  
    Ein Gott hätte aus einer Rippe Leben erschaffen können, ein Troll verliert durch eine Rippe sein Leben, was beweist, dass Trolle keine Götter sind, dachte er unvermittelt und wunderte sich gleichzeitig über seine orakelhaft absurden Gedanken. Wahrscheinlich war der süßliche Rauch aus der heiligen Stätte daran Schuld, der ihm noch immer in der Nase hing.
  


  
    Trolle waren auch keine Elfen, konnten also Elfen Götter sein?
  


  
    Was für eine verquere Frage und verschlungener Versuch der Beweisführung, doch Elfen waren bekannt für ihren philosophischen Heißhunger und ihre unsterbliche Geduld, wenn es darum ging, Dingen auf den Grund zu gehen oder sogar noch tiefer zu bohren. Durch jeden Widerstand hindurch, indem man das Bohren wörtlich nahm und sich einfach immer schneller um sich selbst drehte.
  


  
    Konnten also Elfen Götter sein? Um das zu ergründen, müsste er umkehren, sich eine der übrig gebliebenen Rippen holen und versuchen, daraus einen Elfen zu formen. Oder besser gleich eine Elfe, eine große, elegante, wunderschöne, eloquente, zärtliche, liebreizende Elfe, eine erhabene Königin, eine … eine nackte Elfe, denn er trug natürlich keine angemessene Kleidung für eine Elfe bei sich. Warum sollte er auch?5 Über diese Gedanken an eine nackte Schönheit an seiner Seite errötete der Elf, denn er war wohlerzogen und ein anständiger Mann.
  


  
    Nun, er errötete also, aber er konnte die Gedanken nicht von ihr lassen, achtete nicht mehr auf den Weg und rutschte unvermeidlich aus. Er stürzte in ein ausgetrocknetes Flussbett; in ein furchtbar steiles Flussbett. Immer schneller rutschte, purzelte, rollte und schlitterte er in die Tiefe. Von Fels zu Fels prallte er, seine einstmals hautenge Kleidung zerriss und flatterte in Fetzen um ihn her, begleitet von dem ein oder anderen Stückchen Haut.
  


  
    Er jagte über eine Kante, über die einst ein herrlich frischer und übermütiger Wasserfall gesprudelt war, und wünschte sich, irgendwo dort unten, wo er gleich landen würde, wäre wenigstens noch ein bisschen Wasser verblieben.
  


  
    Da war aber keins.
  


  
    Er klatschte auf einen felsigen Hang, rollte sich ab, so gut es ging, brach sich aber dennoch zahllose Knochen, und rollte weiter, immer weiter. Bis er schließlich gegen eine Eiche prallte, die auf einem Felsvorsprung stand, und halb um sie gewickelt liegen blieb.
  


  
    Nie wieder würde er aufstehen, das spürte er. Mühsam schielte er nach unten. Gut fünfzig Schritt unter ihm war das Lager, wo sein Freund Lendilon und die Freunde seiner jetzt toten Kameraden auf ihn warteten. Der Tag würde bald erwachen, es dämmerte bereits, und im Lager schlief niemand mehr. Was für ein unglaubliches Glück im Unglück, hier gelandet zu sein, gnädiger Wille der Götter! Er konnte die Mission noch erfüllen, er konnte die Warnung noch weiterleiten.
  


  
    Mit letzter Kraft hob er den Kopf und schrie hinab: »Das Orakel hat gesagt, Andere werden kommen! Nur gemeinsam können wir die Gefahr abwenden. Zwist begraben, Puzzeln und mit Sternen Portal verschließen. Sonst Heerscharen der Anderen, keine Kobolde, keine Menschen. Für uns keine Bardenlieder mehr. Und Trolle sind keine Götter …«
  


  
    Seine Stimme versagte, sein ganzer Körper schmerzte, doch er hatte die Prophezeiung noch weitergegeben. Er hatte nicht versagt, hatte seine Pflicht erfüllt. Noch einmal dachte er an die nackte Elfe, die er beinahe erschaffen hätte, und verstarb mit einem Lächeln auf den Lippen und geröteten Wangen.
  


  
    

  


  
    »Was hat er gesagt? Ich konnte ihn kaum verstehen«, fragte der blonde Lendilon.
  


  
    »Ich kann nicht schreiben, tut mir leid«, entschuldigte sich der Troll an seiner Seite, als würde das alles erklären.
  


  
    »War ja klar«, sagte der grinsende Ork, der Parrot hieß. »Aber ich kann mir Dinge merken, deshalb komme ich in solchen Fällen auch immer mit. Und mein Gehör ist ausgezeichnet.«
  


  
    Was seine Fähigkeit anbelangte, Dinge korrekt nachzuplappern ohne zu denken, hatte Parrot recht, nur sein Gehör überschätzte er gewaltig.
  


  
    »Der Elf hat gebrüllt: Das Orakel hat gesagt, an der Wende kommen Uhr’n. Geh einsam, König, irdig fahr ab. Wende Zwist bergab. Fasel mit Sternenport. Aalvers lies, sonst herrschen Darmander, keine Kobolde, keine Menschen. Führ uns in’ne Bar, denn Lieder, Meer und Rollen sind keine Retter.«
  


  
    »Das hat der gute Olo…, Olo…, der gute Dingsda gesagt?«, mischte sich der Zwerg Prahlin zweifelnd ein, der eben sein Frühstücksbier über dem Feuer erwärmte. Ein Morgenmuffel, wie er in den Schriftrollen stand. Oder vielleicht auch an manchen Höhlenwänden, aber da sind sich die Schriftgelehrten nicht sicher.
  


  
    »Ganz sicher«, war sich dagegen Parrot.
  


  
    »Verflucht!«, schimpfte Prahlin, während er mit dem Finger die Biertemperatur fühlte. »Dass diese Drecksorakel immer so orakelhaft sein müssen. Kann sich da nicht eines mal klar ausdrücken? Ist doch nicht zu viel verlangt, wenigstens einmal! So was wie: Feind kommt in 27 Tagen aus Süd-Südwest, hat zehntausend Krieger dabei und einen cholerischen, pyromanischen Zauberer, der eure Städte in Brand stecken wird. Also passt auf und haltet genug Wasser zum Löschen bereit. Nein, sie babbeln irgendeinen Mist daher, den keiner versteht, und wenn dann die Städte abgebrannt sind, stellen sie sich hin, nicken wichtig und sagen: Hab ich doch gleich gesagt, aber auf mich wollte ja wieder keiner hören. Scheinheilige Drecksäcke, sag ich!«
  


  
    »Beruhig dich, Prahlin. Immerhin wissen wir, dass demnächst irgendwelche Darmander auftauchen, was auch immer das für Wesen sind, und dass irgendwer was trinken soll, das ist doch ein Anfang«, brummte der Troll. »Alles andere finden die Weisen unserer Völker schon heraus.«
  


  
    »Wahr gesprochen, großer Freund. Und nun lasst uns die Prophezeiung nach Hause bringen, wie uns unsere Herrscher geheißen. Ehren wir unsere gefallenen Kameraden, indem wir unsere heilige Aufgabe mit angemessenem Ernst zu Ende bringen. Ehre sei dir, gefallener Kamerad!« Lendilon sah zu Orgondondilbil hinauf und reckte ihm die Arme zum letzten Gruß entgegen.
  


  
    Langsam löste sich Orgondondilbil aus der Eiche und plumpste schnurgerade in ihre Mitte.
  


  
    »Oh«, sagte Lendilon und schlug bestürzt die Hand vor den Mund.
  


  
    »So so, gefallene Kameraden«, brummte Prahlin. »Hältst du das wirklich für die rechte Wortwahl?«
  


  
    »Und wer sagt denn, dass die anderen auch tot sind? Nur weil ein Elf vom Weg abkommt, müssen das die anderen noch lange nicht. Orkische Fehltritte sind seltener.« Herausfordernd blitzte Parrot den Elf an.
  


  
    Und schon herrschte dicke Luft im Lager, von der Frische des heraufdämmernden Morgens und der herrlichen Bergluft, die jedem Kurort zur Ehre gereicht hätte, war nichts mehr zu spüren.
  


  
    Doch dann geschah es plötzlich. So unwahrscheinlich es auch klingen mag - doch bedenken Sie, die fünf standen oder lagen am Fuß des Herzens der Welt und dort waren die Magie und der Wille der Götter außerordentlich stark -, Orgondondilbil hob plötzlich seinen Kopf, sah schmerzvoll in die Runde und sagte: »Oh doch, sie sind alle tot. Ich konnte nichts dagegen tun. Und nun eilt euch, zaudert keine Sekunde, die Anderen kommen.«
  


  
    Dann sackte sein Kopf wieder zu Boden und er starb endgültig. Aber diesmal lächelte er nicht.
  


  


  
    Erstes Kapitel
  


  
    Doro Elle saß in der warmen Frühlingssonne an der silbern plätschernden6 Quelle mitten im tiefen, viellaubigen Elfenwald. Sie trug ihren knappen, Lindenblättern nachempfundenen Bikini aus grün glänzender Seide und bräunte ihre makellose Haut. Im Schatten hinter ihr saßen zwei stattliche Elfenkrieger und sahen sie mit strahlenden Augen versonnen an.
  


  
    »Willst du nicht lieber zu uns in den Schatten kommen? Nicht, dass deine blendend hymnische Schönheit durch einen schmerzhaft grellen Sonnenbrand Schaden erleidet. Natürlich könnte nichts deiner Schönheit tatsächlich etwas anhaben, keine Haut schält sich so elegant wie deine Alabasternheit, nur sorge ich mich tiefstherzlich um dich«, flötete der ansehnliche Fahrdahin, der in seiner ausgesprochen geschmackvollen und angesagten, jedoch langärmeligen Minnetracht furchtbar schwitzen musste.
  


  
    Er hatte Doro Elle in dreimonatiger Arbeit das Modell eines Palastes aus wohlriechenden Waldblumen geflochtenund heute zum Geschenk gemacht. Er hoffe, ihr eines Tages einen solchen Palast als wirkliches Gebäude erbauen zu können, hatte er wohlklingend ausgeführt, bis dahin solle das Modell sie zu prunkvoll tanzenden Tagträumen einer lyrischen Zukunft inspirieren. Die Blumen waren derart kunstvoll ineinander verflochten, dass sie ein Gedicht dufteten, wenn man gemessenen Schrittes das zwölf Fuß durchmessende Modell gegen den Lauf des Mondes umrundete.
  


  
    Fahrdahin entstammte einer äußerst angesehenen Familie, die zahlreiche Baumeister, Heiler, Gesetzesausleger und königliche Berater hervorgebracht hatte. Er beherrschte alle Standardtänze, sieben Sprachen und jede Form der höfischen Etikette; gesellschaftliche Fehltritte waren ihm fremd. Er bewegte sich mit schlafwandlerischer, lächelnder Sicherheit unter den Mitgliedern der bedeutendsten Familien und hatte immer einen freundlichen Scherz auf Lager. Die Form seiner blank gewienerten goldenen Schuhschnallen harmonierte perfekt mit dem Schwung von Doro Elles Augenbrauen, ein subtiles, aber dennoch sichtbares und kultiviertes Zeichen seiner Wertschätzung ihrer Person. Kurz gesagt, er war eine ausgezeichnete Partie und ein stilvoller Werber.
  


  
    Ganz anders der Elf an seiner Seite, Nur’a’mann, der letzte Spross einer abgehalfterten Familie aus Abenteurern, Einzelgängern und Harz-Empfängern.7 Er trugeine schwarze Hose aus dem glatten Leder eines rauchschnaubenden Drachenschweins und ein lässiges froschgrünes Hemd, bis zum Bauchnabel aufgeknöpft. Sein braunes Haar wallte gewagt und ein bisschen rebellisch auf seine kräftigen Schultern herab, während er sehnsuchtsvolle Weisen von ziemlich wahrer Liebe und beinahe wahnhaftem Begehren sang. Begleitet wurde er von einem trommelnden Specht, geigenschmachtenden Hornmeisen und stolzen, den Refrain wiederholenden Echopapageien, die er in einer Hafenstadt der Menschen gekauft und abgerichtet hatte. Er schlackerte mit den Beinen nach rechts und links und schwang wahrhaft königlich seine Hüfte, während er dramatisch »Liebe mich sanft« in einen Tannenzapfen hauchte, den er sich vor den Mund hielt.8
  


  [image: 005]


  
    Doro Elle versuchte aus der Symbolik der Handlung schlau zu werden, konnte aber keine Verbindung zwischen dem Tannenzapfen und einer potenziellen Werbung Nur’a’manns herstellen. Aber der Mann war schließlich ein Rebell, und als solcher tat er eben unübliche Dinge. Mochten die elfischen Hofdamen auch öffentlich über ihn spotten, hinter verschlossenen Türen dachten sie ganz anders von ihm. Sein kantiges Gesicht mit der gebogenen Nase und den sowohl schwermütigen als auch stechenden Augen widersprach natürlich jeglichen ästhetischen Prinzipien von der Weichheit und Fröhlichkeit edler Züge, doch sprach es die tief in vielen Hofdamen schlummernde Lust nach Abenteuer an, bei anderen wiederum den Wunsch, eben jene zu sein, die diesem Rebellen den wilden Blick austrieb und ihm sanfte Wangen ins Gesicht päppelte.
  


  
    Aber Nur’a’mann hatte nur Augen für Doro Elle, auch wenn er meist schüchtern an ihr vorbei blickte oder höchstens verstohlen zu ihr hinüberlinste. Denn mochte er auch den harten Rebellen geben und unter Männern um keine Antwort verlegen sein, mochte er wilden Ebern und Bären auch mit bloßen Händen und einem abfälligen Lächeln entgegentreten, mochte seine Hand am Bogen auch niemals zittern, wenn er auf die giftigen Killereichhörnchen schoss - sobald eine Frau und Gefühle ins Spiel kamen, war seine Selbstsicherheit dahin. Er sang für sie und brachte ihr jeden Herbst zahllose Bärenfelle von selbst erlegten Tieren für den winterlichen Kamin, aber er wagte es nicht, sie zu berühren oder gar zu fragen: »Zu dir oder zu mir?«
  


  
    Nicht einmal Alkohol enthemmte ihn so weit. Doro Elle hatte mehrmals versucht ihn abzufüllen, und er hatte stets artig getrunken, wenn sie das Glas erhoben hatte, bis er albern und kindisch geworden war und schließlich müde. Angefasst hatte er sie nie.
  


  
    Doro Elle räkelte sich in ihrem knappen Bikini in der Sonne und lächelte. Sie hoffte mehr zu provozieren als weitere Poesie. Sie konnte es nicht mehr hören. Nicht noch einen Reim auf ihr »strahlend Augenlicht, dem es nie an Glanz gebricht«, keine weitere Hymne auf ihr »gülden Haar im Windespiel, das bricht der männlich’ Herzen viel«.
  


  
    Zwanzig Jahre warben die beiden jetzt schon um sie, doch keiner machte den entscheidenden Schritt. Sie durfte ja nicht, sie war nur das ewig lockende und ewig wartende Weib, der erste Schritt war Männersache. Sie hatte es so satt! Zwanzig Jahre, und nichts war passiert, außer dass die beiden jetzt dicke Freunde waren. Trafen sich ja jeden Tag, während sie um sie herumscharwenzelten. Keine Eifersucht, nur gegenseitiges Verständnis und Schulterklopfen: »Hast einen guten Geschmack, Junge, ehrlich.«
  


  
    In zwanzig Jahren hatten sie sich nicht einmal wegen ihr geprügelt, noch nicht mal gestritten. Zwanzig Jahre zu dritt rumhängen und alleine heimgehen; sie hatte es so dermaßen satt. Hatten die Männer von heute überhaupt keine Triebe? Vor zwei-, dreitausend Jahren musste das anders gewesen sein, wenn sie den Warnungen ihrer Großmutter glauben konnte. Glückliche Zeiten, damals. Ihr war es fast egal, wer von beiden den ersten Schritt machte, sie war auf beide scharf. Und weitere zwanzig Jahre wollte sie auf keinen Fall warten. Aber sie befürchtete das Schlimmste.
  


  
    »Ein wundervoller Palast«, hatte Nur’a’mann seinen Nebenbuhler und besten Freund gelobt, als er das blumengeflochtene Modell gesehen hatte. »Vielleicht sollte ich einen dazu passenden wildromantischen Garten basteln? Spiegelbildlich zu deinem Meisterwerk - du nahmst Blumen für tote Materie - könnte ich die Bäume und labyrinthischen Hecken aus einzeln bemalten Kieselsteinchen kleben.«
  


  
    Was, dachten die beiden, sollte sie damit tun? Sie spielte nicht mehr mit Puppen! Doch ihre Verärgerung warf keinen Schatten auf ihr lächelndes Gesicht.
  


  
    Da schallte unvermittelt das tiefe Dröhnen eines Horns durch den Wald.
  


  
    »Die Königin!«, schmetterte Fahrdahin und sprang auf die Beine. Zum Glück nur auf seine eigenen, Nur’a’mann zog die seinigen rasch genug hinfort. Mit rebellischer Gemächlichkeit erhob auch er sich, schlenderte zu Doro Elle und reichte ihr lächelnd die Hand. »Mag seine Königin auch in der Ferne das Horn blasen lassen, ich helfe erst der meinen auf, bevor ich mich dem Ruf weltlicher Herrscherinnen beuge.«
  


  
    Doro Elle lachte und ergriff die dargebotene Hand. Sie ließ sich von ihm hochziehen, kam ihm ganz nah, trippelte sogar noch einen Schritt näher, doch Nur’a’mann wich zurück, sodass ihre Körper sich nicht einmal flüchtig berührten. Trottel!
  


  
    »Nun, dann werde ich mir schnell etwas Hochgeschlossenes anziehen, damit ich züchtig bei Hofe erscheine«, sagte Doro Elle eisig und stapfte davon.
  


  
    »Was bekümmert sie denn?«, fragte Nur’a’mann seinen Freund, während er der davoneilenden Elfe hinterher starrte. »Hätte ich das mit der Königin nicht sagen sollen?«
  


  
    »Nein, nein«, erwiderte Fahrdahin. »Das war zwar gewagt, aber damit hast du sicher ein paar Punkte bei ihr gemacht. Ihre plötzliche Missstimmung hat ihre Ursache wohl im Ruf der Königin, da sie nun ihr Sonnenbad unterbrechen musste.«
  


  
    »Das ist aber auch ärgerlich«, nickte Nur’a’mann mitfühlend, während die beiden Männer dem Hörnerruf Folge leisteten.
  


  
    

  


  
    Prächtig war der Palast mit seinen tausend ewigen, sternengleich brennenden Kerzen, prächtig die Königin selbst, die ein schimmerndes, tief ausgeschnittenes Kleid in allen Farben des Waldes trug. Mit jeder Operation waren ihre Züge aristokratischer geworden, vor allem ihre Nase, die nun gerader war als eine frisch geeichte Wasserwaage. Majestätisch stand sie vor den versammelten hohen Elfenfamilien und sprach mit klarer Stimme.
  


  
    »Unser Bruder Lendilon ist mit dunkler Botschaft vom Orakel zurückgekehrt, mit zwei dunklen Botschaften gar. Denn, und dies ist die erste, sein Gefährte Orgondondilbil ist nicht mit ihm zurückgekehrt, sondern tödlich gestürzt, als er die Worte des Orakels vom Berg herabbrachte. Leider nicht in Steinplatten gemeißelt oder anderweitig festgehalten, und so muss uns eine sinngemäße Wiedergabe der Worte genügen. Und dies ist die zweite dunkle Botschaft, denn nun sind es nicht mehr nur die Menschen und ihr neuer Glaube, die unsere Freiheit bedrohen, sondern auch fürchterliche Darmander. Sie sind so fremd und schrecklich, so andersartig und leben so tief in fernen dunklen Regionen, dass nichts über sie bekannt ist. Keinerlei Aufzeichnungen über sie existieren in der gesamten Palastbibliothek, und so werden wir sie in Zukunft einfach die Anderen9 nennen, oder auch Die-die-nicht-genannt-werden-dürfen. Besser ist es, den Namen des dunklen Feindes zu verschweigen, solange wir seine dämonischen Kräfte nicht kennen. Wer weiß, ob ein unbedacht geäußerter Name ihnen nicht Port10 und Portal öffnet. Niemand wird also diesen Namen aussprechen, während wir ab morgen mit der Aufrüstung und verstärkten Waffenübungen beginnen. Alle Reservisten erscheinen bei Sonnenaufgang auf dem Exerzierplatz Waldesruh. Wir werden gerüstet sein, wenn sie kommen. Also, die Anderen, nicht die Reservisten.«
  


  


  
    Zweites Kapitel
  


  
    Mit klangvollen Sprüngen tanzte der Hammer rhythmisch über das glühende Eisen auf dem Amboss. Den schwungvoll drehenden Schritten eines traditionellen Tempeltänzers gleich lief das schwere Werkzeug über das Eisen, formte es, verlieh ihm Gestalt. Eine wie von Zirkelhand gezogene Rundung ließ erahnen, was für ein herrlicher Schild, Topf, Axt oder Türbolzen dies in naher Zukunft werden würde.
  


  
    Es war eine kräftige, haarige Zwergenhand, die den Hammer so akkurat im Takt auf den Amboss schlug. Bis … nun, bis der schmiedende Zwerg plötzlich niesen musste. Manchmal sind es eben die kleinen Dinge, die Banalitäten des Lebens, die einen gestandenen Mann oder einen schweren Hammer aus der Bahn werfen. Der Hammer traf das Eisen nicht mehr zentral, sondern auf der himmelwärts gewölbten Kante und drosch diese auf den Amboss. Das Eisen rollte sich blitzschnell über die Wölbung ab und wurde von der ungeheuren Energie wie von einem Katapult in die Luft geschleudert, direkt auf die Tür zu, die - natürlich - in eben jenem Augenblick schwungvoll geöffnet wurde.
  


  
    »Dungdill!«, rief eine zarte Stimme nach dem Zwerg, als das Eisen auf die sich öffnende Tür traf, von ihrer Bewegung in die andere Ecke der Schmiede gefeuert wurde und dort eine an die Wand gelehnte Hellebarde umriss, welche wiederum die neben ihr stehende umstieß, und diese die nächste und so weiter, bis schließlich die siebzehnte Hellebarde langsam an der Wand entlangrutschte und den Haken, an dem der gerahmte Meisterbrief Dungdills hing, traf. Dieser fiel zu Boden, der Rahmen brach entzwei und der Meisterbrief selbst wurde von einem Windstoß erfasst, der durch die nun offene Tür hereinwehte, und flatterte ins Schmiedefeuer.
  


  
    »Hunderttausend Eberhunde!«, fluchte Dungdill. »Das ist jetzt der zehnte zerstörte Meisterbrief in fünf Jahren. Das dauert jedes Mal ewig, bis ich einen neuen habe, mit beglaubigter Kopie und allen erforderlichen Stempeln und Siegeln. Ohne gültige Geburtsurkunde bist du in der Bürgerverwaltung komplett aufgeschmissen, da rennst du dir die Hacken ab, besonders wenn du kein Mensch bist und noch dazu nicht von hier.«
  


  
    »Tut mir ehrlich leid«, sagte das Mädchen, das eben hereingestürmt war. Es war die Tochter einer Dienstmagd und außerdem Dungdills Patenkind und konnte sich nicht erinnern, irgendetwas falsch gemacht zu haben, doch sich zu entschuldigen war ein anerzogener Reflex.
  


  
    »Ist nicht deine Schuld«, brummte Dungdill freundlich und ließ den Hammer zu Boden gleiten, direkt auf einen kleinen, vergnüglich gepunkteten Glückskäfer, der ahnungslos durch die Schmiede gekrochen war. Dungdill bekam vom lautlosen Tod des trächtigen Insekts11 nichts mit. »Was gibt’s, Soja?«
  


  
    »Ein Zwerg, ein Zwerg ist gekommen!«
  


  
    »Ein Zwerg? Ein echter Zwerg? Mit richtigem Bart, Kettenhemd, roter Trinkernase, Zipfelmütze und allem Drum und Dran?« Dungdill konnte es kaum fassen. Die Reiche der Zwerge waren fern, noch nie in seinem Leben hatte er einen getroffen. Alles, was er über die Kultur und Geschichte seines Volkes wusste, stammte aus den weisen Folianten, die er hier in die kurzen dicken Finger bekommen hatte. Was er über ihr Aussehen und ihre Tracht wusste, stammte aus einem glänzend bunten Heftchen mit Bildern von Skulpturen glücklicher, arbeitender Zwerge mit knallroten Zipfelmützen. Ein Heftchen, das bei einem magischen Experiment über Dimensionsreisen im Labor des Magiers Jod-Loden aufgetaucht war, und dessen fremdartige Schriftzeichen niemand hier entziffern konnte.
  


  
    Hier, das waren der Turm des großen Magiers Jod-Loden und die dazugehörigen Gesindehäuser, Werkstätten, Stallungen, Trinkhalle und Kegelbahn. Dungdill war als Säugling in einem Weidenkorb nach einer stürmischen Nacht mit bösem Hochwasser vor dem Turm des Magiers gefunden worden. Flennend und ziemlich ramponiert hatte er auf einem durchnässten zerfledderten Kissen gelegen, überall Schürfwunden, ein Ärmchen gebrochen und von einem wärmenden Kuhfladen bedeckt. Jod-Loden hatte ihn aufgenommen, und so war Dungdill als einziger Zwerg unter Menschen aufgewachsen. Meist glücklich, doch immer wieder von der Frage nach seiner Herkunft gequält. Irgendwann würde er nach seinen leiblichen Eltern forschen, würde schließlich seinen Stamm besuchen, seinen Clan, seine Familie, seine Heimat. Dass man ihn dort in einem Körbchen ausgesetzt hatte, musste ein dummer Zufall gewesen sein, ein Versehen, keine Absicht, und wenn er zurückkehrte, würde er bestimmt mit viel Liebe und großem Hallo empfangen werden.
  


  
    »Ja, ein richtiger Zwerg. Mit Axt und stählernem Maßkrug am Gürtel«, bestätigte Soja. »Aber er ist schwer verletzt.«
  


  
    »Verletzt? Oh, ihr Götter. Bring mich zu ihm! Rasch!«
  


  
    »Jod-Loden ist bei ihm«, sagte Soja, während sie Dungdill voranstürmte. Sie rannten durch die Gänge des Gebäudekomplexes, vorbei an Laboratorien und den Unterrichtsräumen für die Schüler des Magiers. Hinter einer Tür explodierte etwas, Stimmengewirr wurde laut und ein Famulus schrie: »Das war ich nicht! Der Zwerg hat vorhin meine Tiegel vertauscht!«
  


  
    Dungdill bremste ab, riss die Tür auf und brüllte in den dichten giftgrünen Nebel hinein: »Verlogener Sack! Du hast doch angefangen, du hast heute Nacht meine Matratze in Pudding verwandelt und ich wäre fast an Vanille-Erstickungen gestorben!«
  


  
    Der Nebel stank furchtbar und biss ihm in die Nase. Also schlug Dungdill die Tür wieder zu und raste weiter hinter Soja her.
  


  
    Doch alle Eile half nichts, am Ende ihrer Hetzjagd wurden sie nicht eingelassen. Sojas Mutter patrouillierte vor dem Gästezimmer, sah streng auf sie herab, als sie keuchend vor ihr zum Stehen kamen, und verschränkte entschlossen die Arme. »Jod-Loden ist bei ihm und wirkt seine Heilmagie. Dabei darf er unter keinen Umständen gestört werden.«
  


  
    »Steht es so schlimm?«
  


  
    »Oh ja. Der arme Kerl lallte nur und stöhnte vor Schmerz, als er ankam, und überall auf seinem Körper fanden sich Spuren einer wilden Reise und harter Kämpfe. Die linke Schulter ist verbrannt, ein tiefer ausgefranster Schnitt im rechten Arm, das linke Knie zerschmettert und voll getrocknetem Lindwurmspeichel, auf dem Rücken das Brandzeichen eines verrückten dämonischen Rinderbarons der Westlande und auf dem Bauch ein riesiger Knutschfleck, der von einem Riesen stammen muss. Vielleicht auch von einem Troll. Das eine Auge geschwollen und nach innen gedreht, sodass er sich dank der berühmten Nachtsicht der Zwerge selbst beim Denken zusehen kann, was ihn vermutlich in einen partiellen Wahnsinn getrieben hat. Zwei Schneidezähne fehlen und ein Eckzahn ist außergewöhnlich lang und versteinert. Beide Füße waren mit Hufeisen beschlagen, und mit der Rechten umklammerte er einen Kompass, dessen Nadel verbogen und dessen Beschriftung verblasst und völlig unleserlich ist. Ja, ich würde sagen, es steht schlimm. Aber er scheint ein zäher Bursche zu sein.«
  


  
    »Ein wahrer Zwerg eben«, sagte Dungdill voller Stolz.
  


  
    »Heh! So-, So-, … Dingsdas Mutter! Hol mal den Dingsdill! Den Dungdings!«, rief plötzlich der Magier durch die verschlossene Tür. Jod-Loden war weithin für seine Zauberfertigkeit bekannt, jedoch nicht für sein Namensgedächtnis.
  


  
    »Schon da«, trällerte Dungdill freudig und stolperte gegen den Türrahmen. Mit einem festen Griff renkte er seine Nase wieder ein und schritt durch die Tür. Also nicht wortwörtlich - er war ja nicht der Magier -, sondern ganz normal und unfallfrei. Dann schloss er sie wieder hinter sich.
  


  
    »Komm her, Ziehsohn.« Jod-Loden klopfte auf den freien Hocker neben dem Bett. »Unser Gast hat nach einem Zwerg gefragt. Sein Name ist Pra-Dingsda.«
  


  
    »Prahlin …«, röchelte der Zwerg im Bett. Er war in einen dicken Verband eingewickelt, nur die rote Nase, der breite Mund und der versengte Bart sahen zwischen den Bandagen hervor.
  


  
    »Prahlin! Welche Freude, dich zu treffen. Meine Name ist Dungdill.« Voll überschäumender Freude ergriff der Zwerg mit beiden Händen die eingewickelte Rechte seines Kameraden, der ein schmerzerfülltes Röcheln ausstieß. Erschrocken ließ Dungdill sie wieder fallen. »Oh! Entschuldige!«
  


  
    Währenddessen murmelte Jod-Loden vor sich hin: »Dilldung also, interessanter Name. Oder war es Dilldong? Dodill? Verdammt, ich frag nachher einfach die … die Dingsda, eben.«
  


  
    »Kein Problem, Kamerad«, flüsterte Prahlin. »Komm näher, damit ich dir etwas Wichtiges mitteilen kann.«
  


  
    Und Dungdill beugte sich vor, bis sein Ohr fast auf den Lippen Prahlins lag.
  


  
    »Ich werde durchkommen, hat mir der nette verwirrte Mann mit den grauen Haaren und dem spitzen Hut versichert. Aber meine Genesung wird zu lange dauern. Ich bin mit einer wichtigen Botschaft unterwegs, es geht um das Überleben all unserer Stämme. Du musst sie für mich zu unserem Großkönig12 bringen. Du musst, hörst du?«
  


  
    »Ja. Ich höre, und ich werde. Das schwöre ich beim Bart meiner Mutter.« Dungdill wusste zwar nichts von seiner Mutter und ihrem Bartwuchs, aber den Schwur kannte er aus den siebenundzwanzig Heldenepen um den Zwergenkapitän Algi Hornbläser, der unterirdische Flüsse und das Geborgene Tiefenmeer unter den Grauen Bergen befuhr. Der Held seiner Kindheit, der sein Zwergenbild geprägt und von dem er viel über sein Volk gelernt hatte.
  


  
    »Ich danke dir. Und jetzt höre, was das heilige Orakel verkündet hat. Denn das sind die Worte, die den Großkönig so rasch wie möglich erreichen müssen.« Prahlins Stimme war leiser geworden, mit jedem Wort wurde er schwächer. Dungdill beugte sich weiter zu ihm hinunter, sodass Prahlin ihm den Spruch des Orakels ins Ohr flüstern konnte. Dungdill schrieb alles sofort auf seinen Unterarm, um nur ja kein Wort zu vergessen.
  


  
    »Das war’s«, sagte Prahlin schließlich und ließ sich wieder in die Kissen sinken, auch wenn er sich zuvor gar nicht erhoben hatte. Aber nach solch dramatischer Rede lässt man sich nun mal grundsätzlich in die Kissen sinken. Er atmete schwer, und Dungdill blieb stumm an seiner Seite. Jod-Loden ging im Raum auf und ab und murmelte halbe Namen, die Dungdill nie gehört hatte, vor sich hin, immer wieder durch ein »Dingsda« ergänzt.
  


  
    »Dungdill«, flüsterte Prahlin nach einer kräftesammelnden Weile. »Du bist ein guter Zwerg, ein aufrechter Kamerad. Würdest du mir den Verband über den Augen kurz entfernen, damit ich dich ansehen kann, in dein treues Gesicht blicken, bevor du mit dem Orakelspruch aufbrichst?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte Dungdill mit belegter Stimme eilfertig. Und mit zitternden Fingern befreite er die Augen des Verwundeten. Das linke war dick geschwollen und ansonsten nur rotgeädert, es war das nach Innen gekehrte. Im rechten Auge flackerte Angst und Entsetzen über das, was der arme Bote hatte erleben müssen. Kurz schimmerte Glück in ihm auf, Hoffnung, als es in Dungdills Augen sah, dann wanderte das Auge höher und entdeckte die rote Zipfelmütze auf Dungdills Haupt.
  


  
    »Neeeeiiiiinnnnn!!!!!« Das Entsetzen kehrte in Prahlins Blick zurück, das Auge rotierte wild, dann brach sein Blick. Laut hämmerte sein Herz, immer schneller und wilder, bis es schließlich kollabierte und verstummte, einfach stehen blieb.
  


  
    »Meister! Tut etwas!«, schrie Dungdill, doch alle Künste Jod-Lodens waren vergeblich. Prahlin war tot und konnte nicht ins Leben zurückgerufen werden. Auf seinem Gesicht stand das pure Grauen. Das konnte aber nicht an der traditionellen roten Zipfelmütze liegen, die er zuletzt erblickt hatte, dachte Dungdill. Die Erinnerungen an seine fürchterlichen Erlebnisse mussten zurückgekehrt sein und hatten sein Herz nicht nur gebrochen, sondern zerschmettert.
  


  
    Für Trauer blieb keine Zeit, Dungdill musste den Orakelspruch so rasch wie möglich zum Großkönig bringen. Doch bevor er aufbrach, sorgte er noch für ein angemessen ehrenvolles Begräbnis, wie es sich ein gefallener Krieger verdient hatte.
  


  
    Noch in der Nacht seines Todestages wurde Prahlin auf dem Friedhof hinter dem kleinen Mono-Tempel beigesetzt. Strahlende Laternen säumten den Wegesrand vom Magierturm hierher und jeder Trauergast trug eine zwergische Zipfelmütze als Zeichen der Ehrerbietung. Sargträger gab es nicht, diese gehörten der menschlichen Kultur an. Dungdill schob Prahlins zurechtgemachte Leiche auf einer blank polierten schwarzen Schubkarre, wie er sie zahlreich in dem Heftchen mit den Skulpturen gesehen hatte - wenn auch nie in schwarz. Das flackernde Laternenlicht brach sich in den stummen Tränen, die über Dungdills Wangen liefen, und bei jedem Schritt schwor er, Prahlin solle nicht umsonst gestorben sein.
  


  
    Vor lauter Schwören, und weil es überhaupt so dunkel war, fuhr Dungdill jedoch zu weit und stürzte mitsamt Schubkarre in das ausgehobene Grab. Sein Gesicht verfärbte sich, bis es so rot war wie seine Zipfelmütze. Er stieg aus dem Loch, erklärte die Schubkarre zur Grabbeigabe und seinen Sturz zu einem zwergischen Abschiedsritual. Die anwesenden Menschen nickten ernst, nahmen den Gedanken auf und stürzten sich einer nach dem anderen auf Prahlins Leiche hinab. Als ihm schließlich alle diese letzte Ehre erwiesen hatten, war es gut, dass in der Dunkelheit der Grube niemand den Zustand des Toten erkennen konnte.
  


  
    »Asche zu Asche, Staub zu Staub, Stein zu Stein«, intonierte Dungdill und warf den ersten Stein ins Grab. Die anderen folgten seinem Beispiel, und unter ständigem Klappern füllte sich Prahlins letzte Ruhestätte mit faustgroßen Gesteinsbrocken.
  


  
    Am nächsten Morgen erhob sich Dungdill mit den ersten Sonnenstrahlen und machte sich auf den Weg zu seinem Volk.
  


  


  
    Drittes Kapitel
  


  
    Doro Elle kippte die letzten Reste des rubinfarbenen Weins runter und kroch ins Bett. Wieder einmal allein. Wozu hatte sie dann diese ganzen scharfen Nachthemdchen mit Spitzenbesatz? Sie konnte doch nicht immer nur ihre flinken Finger lieben. Was wäre das denn für ein Leben? Vom Wein beduselt dämmerte sie langsam weg.
  


  
    »Hey, Babe«, ertönte da eine vertraute Stimme, und als sie die Augen öffnete, stand Fahrdahin in ihrem Schlafgemach. Er war nur mit einem schwarz schimmernden Lendenschurz und einem samtenen Haarband bekleidet, seinen makellosen Körper hatte er mit glänzendem Öl eingerieben und im Mund trug er eine rote Rose. Pflaster rechts und links der Lippen zeigten an, dass er die Dornen nicht entfernt hatte. Geschmeidig hob er die Arme und tanzte mit vollendetem Hüftschwung auf Doro Elles Bett zu.
  


  
    Endlich, dachte sie und warf die Bettdecke von sich. Sie räkelte sich im Takt von Fahrdahins Tanzschritten auf der breiten Matratze. Endlich ist wenigstens einer der beiden zur Vernunft gekommen. Die Decke rutschte zu Boden.
  


  
    Fahrdahin löste unter geschicktem Einsatz von Zähnen und Zunge den Lendenschurz und ging vor Doro Elles Bett huldigend auf die Knie. Dann fanden sich seine und ihre Lippen.
  


  
    »Geteilte Freud ist doppelte Freud«, tönte es da von der Tür her, und Nur’a’mann steppte herein. Er hatte einen ganzen Strauß Rosen zwischen den Zähnen und kein einziges Pflaster auf den Wangen; die kleinen Kratzer der Dornen ertrug der Rebell wie ein ganzer Mann. Statt eines Lendenschurzes hing ein dunkler Schatten zwischen seinen Beinen13, und sein Körper troff nur so von Öl. Anstatt zu tanzen, hob er den starken rechten Arm senkrecht in die Höhe, die Hand zur Faust geballt, und spreizte Zeigefinger und kleinen Finger ab und nickte mit dem Kopf zu einem Takt, den außer ihm niemand hören konnte. Könnte zu einer der beliebtesten aufsässigen Weisen junger Langhaarträger passen: Der hohe Weg ins Helle, dachte Doro Elle, und dann stieß sie hervor: »Oh, ja, teilt mich! Komm her, du wilder Rebell!«
  


  
    Die Bettdecke lag noch immer auf dem Boden. Sie hatte weder Augen noch Ohren, und dennoch verwandelte sich ihre Farbe im Lauf der Nacht immer mehr von einem strahlenden Weiß in ein dunkles Rot, aus Scham über die unanständigen Dinge, die um sie her geschahen.14 Stundenlang lag die Decke da und verfärbte sich. Doro Elle kümmerte sich nicht um sie, sie hatte anderes zu tun. Bis sie sich schließlich im Morgengrauen doch bedeckte. Die beiden anderen waren da schon gegangen.
  


  
    Als Doro Elle am nächsten Tag erwachte, fühlte sie sich gut. Sie hatte eine großartige Nacht hinter sich und erinnerte sich noch an jedes Detail. Das tat sie ungefähr eine halbe Stunde lang genüsslich, dann stand sie auf und gab die schamesrote Decke in die Wäsche.
  


  
    Lange Augenblicke sah sie versonnen auf die Decke in der Wäschetonne hinab. Was für eine Nacht! Doch wenn sie es sich genau überlegte, waren einige der Details doch sehr verschwommen und auch nicht farbig, sondern in schwarz-weiß. Ein schrecklicher Gedanke drängte sich ihr auf: War es vielleicht nur ein Traum gewesen? Eine wilde Phantasie, geboren aus jahrelangem Hoffen und Warten? Sollten die beiden in Wirklichkeit gar nicht hier gewesen sein?
  


  
    Als sie Nur’a’mann und Fahrdahin nach dem Mittagsmahl traf, erhärtete sich ihr Verdacht, nur geträumt zu haben. Die beiden grinsten kindlich und flochten um die Wette ein großes Herz aus Wald- und Gänseblumen. Weißes Herz, lila Aufschrift: Für Doro Elle, die Lieblichste der Lieblichen. Kein Öl, kein Lendenschurz, keine Rosen. Und keine Dornenstiche um die Münder der beiden, ihre Wangen waren glatt und unversehrt. Sie seufzte, ergab sich in ihr Schicksal und wartete auf das erste schüchterne Kompliment.
  


  
    

  


  
    Zwei Wochen später drangen Gerüchte über einen wilden Mannhirsch in das Elfenreich. Dieser Mannhirsch sollte noch vor den Gerüchten in das Elfenreich gedrungen sein, und Fahrdahin und Nur’a’mann klatschten vor Freude in die Hände und jubelten: Sie würden den Mannhirsch zur Strecke bringen, ihm den Kopf abschlagen und ihn Doro Elle als Liebesbeweis überbringen.
  


  
    Doro Elle wusste zwar nicht, was sie mit einem abgeschlagenen Hirschkopf anfangen sollte, doch sie lächelte höfisch-artig und sagte den beiden, sie sollten aufpassen, sich nicht zu sehr in Gefahr bringen und vor dem Essen stets die Hände waschen.
  


  
    »Für dich ist mir keine Gefahr zu groß«, flötete Fahrdahin, und Nur’a’mann brummte zum beeindruckenden Spiel seiner beinahe tätowierten Oberarmmuskeln: »Gefahr? Pah! Ich würde dir sogar ein Dutzend Drachenköpfe bringen!«
  


  
    Doro Elle versicherte rasch, dass ein einziger Hirschkopf prima wäre, und die Drachen wirklich nicht nötig. Und sie gab jedem der beiden zum Zeichen ihrer Gunst ein blühend weißes Taschentuch mit auf den heroischen Weg. Mit strahlenden Augen kramten die Elfenkrieger ihre Waffen zusammen und machten sich auf die Jagd. Zum Abschied schwenkten sie ihre weißen Taschentücher, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren.
  


  
    Die Geschichte dieser heldenhaften Jagd muss hier jedoch leider außen vor bleiben, würde sie allein doch viele hundert Seiten - und das sogar im beliebten Großformat - füllen und damit jeden vernünftigen Rahmen sprengen. Es sei nur in aller Kürze gesagt: Es dauerte Monate, bis Fahrdahin und Nur’a’mann den Mannhirsch endlich stellen konnten, und zwar in einem verlassenen Kühlhaus, in dem zahlreiche Schweinehälften, Kuhlebern und Froschschenkel spukten, und ihn in einer dämonischen Skatpartie mit gezinkten Karten besiegten. Zwei gegen einen, reizende Helden waren das.
  


  
    

  


  
    Doro Elle blieb zurück und langweilte sich mit den anderen Damen am Hof der Königin. Hofdamen hatten keine Arbeit, waren von der allgemeinen Wehrpflicht (und damit auch von den aktuellen schweißtreibenden Exerzierereien) befreit und hatten sich vor allem schicklich zu kleiden, zu lächeln und manchmal zu singen und zu tanzen. Und natürlich der Königin zu gehorchen. Böse Zungen15 behaupteten, die Hofdamen wären so etwas wie beweglicher Palastschmuck, unterhaltsame Skulpturen, die sich selbst putzen und artig zur Seite gehen könnten, wenn Staub gewischt werden sollte. Die Palastdamen widersprachen heftig und sagten, wer so etwas behaupte, sei nur neidisch und wahrscheinlich schrecklich arm.
  


  
    Also füllten die Hofdamen den Palast mit Leben, Schönheit und geziemendem Gelächter und lästerten über absente Damen von gleichem oder niedererem Stand, wenn diese Söckchen trugen, die nicht perfekt mit den Ohrringen harmonierten. Und so fehlte trotz aller Langeweile eine jede nur ungern, um nicht allgemeines Ziel der Lästereien zu werden.
  


  
    Fahrdahin und Nur’a’mann waren erst wenige Tage fort, als Doro Elle feststellte, dass sie schwanger war. Unvermählt schwanger zu sein, wurde bei Hofe mit Zielscheibe-der-Lästereien-Sein nicht unter zwei Jahren bestraft. Und konnte man sich dann noch nicht einmal auf einen Vater festlegen und war sowieso im Traum geschwängert worden, sollte man besser mit einem guten Jahrhundert an Lästereien rechnen, und davon höchstens drei Viertel hinter dem Rücken.
  


  
    Ich könnte behaupten, es wäre ein Gott gewesen und ich sei noch immer Jungfrau, dachte Doro Elle kurz, verwarf die Idee aber dann. Mit einer solch abenteuerlichen Geschichte käme niemand durch. Und so ging sie zur allmächtigen Königin und beichtete ihr ihre Schwangerschaft und ihren fruchtbaren Traum.
  


  
    »So so«, sagte die Königin streng und befahl Doro Elle, sich auf eine Couch zu legen. Als Königin verfügte sie über den durchdringenden Blick aller Elfenherrscher und starrte damit Doro Elle tief in die Augen. Bilder der besagten Nacht stiegen auf, materialisierten sich wie bunter Nebel und tanzten auf Doro Elles Nase herum.
  


  
    »Holla!«, sagte die Königin, und dann: »Oha!«
  


  
    Doro Elle lächelte bei der Erinnerung.
  


  
    »Seit dreitausend Jahren herrsche ich über die Elfen«, sagte die Königin schließlich. »Und wenn ich eines gelernt habe in dieser Zeit, dann das: Elfische Männer sind anständig. Sie tun solche Dinge nicht.«
  


  
    »Was?« Doro Elle war tief enttäuscht. »Das sollten sie aber.«
  


  
    »Nun, das steht jetzt nicht zur Debatte. Ich sage dir: Das waren keine Elfen, diese nächtlichen Eindringlinge gehören zu den Anderen. Und die Anderen sind der Feind, du kennst den Spruch des Orakels.«
  


  
    »Niemand, der durch und durch schlecht ist, kann so gut im Bett sein, das glaube ich nicht. Außerdem haben sie brüderlich geteilt, wie sich das für anständige Elfen gehört. Erst hat …«
  


  
    »Schon gut«, sagte die Königin eisig. »Ich hab’s gesehen. Und es waren eindeutig nicht Nur’a’mann und Fahrdahin, es waren die Anderen. Sie versuchen über diesen ganz und gar unmoralischen Weg in unser schönes Reich einzudringen, und das kann ich nicht zulassen. Du wirst die Frucht in deinem Leib töten, auf dass nicht einmal ein Halb-Anderer in unseren Wäldern geboren werde.«
  


  
    »Aber es ist ein Kind der Liebe.«
  


  
    »Ein Kind der Triebe ist es.«
  


  
    »Nenn es wie du willst, ich werde es gebären und es Rose nennen.«
  


  
    »Aha. Und wenn es ein Junge wird?«
  


  
    »Auch Rose. Oder Roserich! Das ist mein Kind. Meins, meins, meins! Und ich mache mit ihm, was ich will!«
  


  
    »Ach ja?« Die Königin sah sie kalt an. »Du hast bis morgen Mittag, dich zu entscheiden: Weg mit dem widernatürlichen Ding in deinem Bauch oder lebenslange ultradimensionale Verbannung.«
  


  
    »Da muss ich nicht nachdenken!«, keifte Doro Elle. »Verbannung ist keine Strafe, hier ist es doch eh stinklangweilig.«
  


  
    »Ach ja?«, fragte die Königin noch einmal. Und dann kämpften die beiden ein wenig im herrschaftlichen Schlammbassin16 und zogen sich an den Haaren und trugen plötzlich nur einen Bikini, auch wenn sie sich nicht ausgezogen hatten. Anschließend durfte Doro Elle ausgiebig duschen und die Koffer für die Verbannung packen. Das war nicht leicht, denn bei ultradimensionaler Verbannung weiß man ja nie, wo man rauskommt. Doro Elle musste also sowohl das Strandkleid als auch den Pelzmantel mitnehmen.
  


  
    Und so waren die Koffer unsäglich schwer, und Doro Elle investierte am nächsten Tag ihre allerletzte Münze in einen Gepäckwagen und schob ihn mit hoch erhobenem Kopf an der versammelten Elfenmenge vorbei auf den Platz vor dem Palast. Dort erwartete sie die Königin in ihrem gestrengen, engen Richterkostüm. Grimmig blickte sie, enttäuscht der König an ihrer Seite.
  


  
    »Wir haben uns heute hier versammelt, um dich, Doro Elle, in den unheiligen Stand der Verbannung zu erheben«, hob die Königin an. »Sollte einer der Anwesenden einen guten Grund wissen, der gegen diese Strafe spricht, möge er nun sprechen oder für immer schweigen.«
  


  
    
      Bleiben Sie dran! Gleich geht es spannend weiter mit Die Anderen.17
    


    
      

    


    
      Ein strahlender, blonder, narbenloser Krieger in glänzender Rüstung hackt mit einem goldenen Schwert einem aus Holz geschnitzten Drachen den Kopf ab. »Kindors Klingen killen kinderleicht. Schmiedekunst in Perfektion. Kindors Klingen, und in Ihrem Vorgarten herrscht Ruhe.«
    


    
      Der Krieger lächelt breit und hebt den eisenbewehrten Daumen. »Ich vertraue auf das Breitschwert Wurmwüter mit Schleifstein und Pflegeset. Für echte Helden!«
    


    
      

    


    
      Eine vollbusige Menschenfrau, nur mit einem Röckchen aus silbernen Münzen und einer Augenmaske aus schwarzen Federn bekleidet, steigt in eine rote Sportkutsche. Mit einem verführerischen Lächeln klappt sie das Dach nach hinten, dramatische Musik erklingt. Die scharfe Frau benetzt lasziv ihre roten Lippen und schwingt ihre Peitsche. Die sternenweißen Pferde rasen los, eine kurvenreiche Straße an einem bodenlosen Abgrund entlang. In einer Kurve lacht sie auf - die Frau, nicht die Straße -, verlässt den vorgegebenen Weg und jagt über den Abgrund hinaus. Die Pferde galoppieren in den endlosen blauen Himmel, und eine tiefe Männerstimme sagt: »Finde deinen eigenen Weg. Sportcabrios von Firecoaches.«
    


    
      Und dann fügt sie wesentlich undeutlicher hinzu: »Fahren in einen Abgrund kann Ihre Gesundheit gefährden. Zu Risiken und Nebenwirkungen befragen Sie Ihren Heiler oder Ihr Kräuterweiblein.«
    


    
      

    


    
      Und nun geht es spannend weiter mit Die Anderen:
    

  


  
    »Sollte einer der Anwesenden einen guten Grund wissen, der gegen diese Strafe spricht, möge er nun sprechen oder für immer schweigen«, sagte die Elfenkönigin und blickte in die Runde.18 Niemand erhob Stimme oder Arm, eine so unerhörte Tat war im Elfenreich noch nie geschehen. Und so wurde Doro Elle königskräftig verurteilt.
  


  
    Ihr wurde eine samtblaue Augenbinde umgebunden, und sie wurde in das Herz des Waldes geführt. Dorthin, wo die Magielinien die Flugbahn der den alten Göttern heiligen Wildmeisen und den Weg der Wurzeln der drei ersten Eichen kreuzten, dorthin, wo die Winde im Herbst die roten und gelben Blätter aufeinanderprallen ließen. Hier wurde Doro Elle vom königlichen Kreiseloberst immer schneller um sich selbst gedreht, sodass sie bald nicht mehr wusste, in welche Richtung ihre verbundenen Augen blickten. Oder eben - weil verbunden - nicht blickten.
  


  
    Sie wurde gedreht und gedreht und gedreht, bis ihr ganz übel wurde und schwummrig im Kopf. Und dann, kurz bevor sie sich übergeben musste, zerriss das Gefüge der Welt und eine Gittertür tat sich mitten im Wald auf. Hinter ihr war es Nacht, eine herrliche Bucht ließ sich im Dunkeln erahnen, und fischarme Meeresluft und salziges Wellengeplätscher drangen in den Wald.
  


  
    »Das Urteil möge vollstreckt werden!«, befahl die Königin.
  


  
    Und der Kreiseloberst stieß Doro Elle durch die Tür. Er warf ihr ihre Koffer hinterher, schob den Gepäckwagen nach und schlug die Gittertür zu. Dann verschloss er sie mit einem magischen schwarzen Schlüssel so groß wie eine Männerhand. Langsam verblassten die Gitter, die Welt fügte sich wieder zusammen und der Meeresgeruch wurde von den Düften des Waldes übertüncht, verging langsam in der Nachmittagssonne wie der Geruch des Meeres inmitten eines nachmittäglich duftenden Waldes.
  


  
    »Urlaub am Meer, das wäre auch mal wieder was«, sagte eine Hofdame.
  


  
    »Oh ja, oh ja«, stimmte ihr eine andere zu. »Aber wenn Männer exerzieren, dann exerzieren sie und haben nichts anderes im Kopf.«
  


  
    Kein Wort mehr über Doro Elle.
  


  
    Die Königin nahm den magischen Schlüssel und zerbröselte ihn vor den Augen der Anwesenden zu feinstem Sand. Dann pfiff sie die Winde herbei, einen nach dem anderen, und warf Prisen von Sand in die östlichen Brisen und den beißenden Westwind, in den milden Südwind und den rauen Sturm aus dem Norden, in dem sich eine spärlich bekleidete Hofdame prompt erkältete. Den größten Teil des Schlüsselsandes übergab die Königin jedoch dem wirbelnden Hurrikan, der die ganze Welt kreuz und quer durchstreifte. Und sie befahl ihm, den Sand überall zu verteilen und lediglich Körnchen für Körnchen wieder freizulassen, auf dass der Schlüssel nie wieder zusammengesucht werden könnte. Und der Hurrikan entwurzelte sich eine Schneise durch den Wald und zickzackte davon.
  


  


  
    Viertes Kapitel
  


  
    Tief unten im finsteren Berg war es gar finsterlich. Es gab nicht ein einziges Fenster, und so drang keine Sonne, kein Tageslicht, aber auch kein Regen, kein Schnee und kein fröhlicher Vogelgesang in die gewachsenen Höhlen und die gegrabenen Gänge im Schoß der Berge. Hier lag die Heimstadt der Trolle, denen Sonnenlicht ein Graus war, weil es sie zu Stein erstarren ließ. Welchen tieferen Sinn diese temporäre Versteinerung hatte, darüber grübelten die Weisen der Welt vergebens. Ein paar wenige ehemalige Theologen, die inzwischen als Ketzer arbeiteten, sahen darin lediglich einen weiteren Beleg dafür, dass eine Handvoll Götter bei der Schöpfung der Welt betrunken gewesen sein müsse.
  


  
    Juan dachte jedoch weder an betrunkene Götter noch an versteinernde Sonnenstrahlen, als er zur Ratsversammlung eilte. Was konnten die Stammesoberhäupter von ihm wollen? Er war doch nur ein einfacher Troll, der sich mühte, alles richtig zu machen und nicht krank zu werden. Allein das war schon schwer genug in diesen unruhigen Zeiten.
  


  
    Und als hätte der Berg seine Gedanken erraten, erbebte der Boden, wackelten die Wände und rieselte es von der Höhlendecke. Es, das waren in diesem Fall Staub und Stalaktiten. Ein Grollen verklang in der Ferne, die schwachen Ausläufer eines warmen, trockenen Windstoßes trafen Juan in den Rücken und er rannte weiter. Der Finstergeist hatte wieder einmal gehustet, und es war Juans Glück, dass das fern von hier geschehen war.
  


  
    Es ist nicht gut, dass der Finstergeist krank ist, dachte Juan.
  


  
    »Es ist nicht gut, dass der Finstergeist krank ist«, sagte auch Donna, die eine Weile später im Rat das Wort ergriff. Sie trug noch immer ihr knappes Krankenschwesternoutfit 19, sie hatte nach einem Einsatz in der Tiefe wohl keine Zeit mehr gehabt, sich umzukleiden.
  


  
    »Wahrlich nicht gut«, murmelten die anderen Mitglieder des Rates, und Juan und die anderen vier anwesenden Krieger nickten in gehorsamer Zustimmung.
  


  
    »Wir müssen etwas tun«, stellte Dogg gewichtig fest. Er hatte seinen Arztkittel leger aufgeknöpft und hakte den Daumen der Rechten lässig direkt neben der Betäubungskeule in den Gürtel. »Lasst mich für alle noch mal unsere Lage zusammenfassen: Der Finstergeist, der in den Wurzeln der Berge lebt, ist erkrankt, und seine Krankheit wird mit jedem Tag schlimmer. Hustet er, erbeben unsere Gänge, hustet er schwer, kommt es sogar zu Einstürzen. Und muss er niesen, dauert es Stunden, bis die betroffenen Gänge wieder gereinigt sind; ein junger Troll ist vor fast 10 000 Herzschlägen sogar ertrunken. Andere sind erkrankt. Bei den Göttern! Früher haben sich Trolle nicht erkältet oder sich von einer Grippe ans Bett fesseln lassen. Uns sind abgehackte Gliedmaßen nachgewachsen! Und jetzt haben wir Angst vor Schnupfen! Das darf nicht sein!«
  


  
    »Das darf nicht sein!«, echoten die Anwesenden.
  


  
    »Wir haben alles versucht, doch mal hustet der Finstergeist hier, mal niest er da, dann kriegt er Fieber und unsere Höhlen werden von Hitze geplagt. In letzter Zeit hatten dreizehn Stollen Schüttelfrost! Wir tun, was wir können. Unsere Schwestern und Pfleger brauen täglich Sud aus den besten Heilkräutern und Moosen von allen Berghängen und Gipfeln. Sie steigen mit vollen Kanistern hinab und flößen den tiefsten Schächten die Tränke ein oder spritzen sie direkt in das alte Gestein tief unten. Sie fächeln heilende Dämpfe hinab, doch der Finstergeist will nicht gesunden.
  


  
    Und nicht nur das. Wenn die Erde bebt und Tunnel einstürzen, dann öffnet die Erde auch neue Wege aus der Tiefe, und aus diesen springen kleine garstige Wesen hervor, schnell und meckernd, winziger noch als Zwerge, aber bösartig und zäh. Und sie greifen uns an, fluten in unsere Höhlen und rauben uns Kinder, Schlaf und den Frieden. Das mit dem Frieden ist nicht so schlimm, denn ein Troll kämpft gerne …«
  


  
    »Ein Troll kämpft gerne!«, brüllten die anderen.
  


  
    »Alle Trolle kämpfen gerne! Trotzdem lässt sich ein Troll nicht gerne berauben. Und weil noch niemand diese kleinen Scheißer zuvor gesehen hat, frage ich: Sind das am Ende die vom Orakel geweissagten Anderen, die da kommen werden und Ärger machen? Weil Ärger machen tun sie ja.«
  


  
    Alle nickten.
  


  
    »Und so hat der Rat beschlossen«, fuhr Dogg nach einer kurzen Pause fort, nachdem alle fertig genickt hatten, auch der langsame Lodda, »dass ihr fünf«, dabei zeigte er auf Juan und die anderen vier Krieger, »in die obere Welt aufbrechen sollt und dort ein Heilmittel für den Finstergeist finden. Dort gibt es einen fürchterlich berühmten Tempel, in dem jedes Leiden wieder geheilt werden kann. Sagt man. Nur den Namen von dem Tempel habe ich vergessen, ihr müsst euch halt einfach durchfragen. Und während ihr fragt, könnt ihr den Leuten da oben auch von den kleinen Scheißern erzählen, und dass das vielleicht die Anderen sind. Alles klar?«
  


  
    Die fünf nickten. Auch Juan, selbst wenn ihm gar nichts klar war. Aber irgendeiner von den anderen vier würde ihm das nachher sicher erklären können. Er würde jetzt keine dummen Fragen stellen. Um was für Andere es hier ging und so. Waren nicht alle, die keine Trolle waren, andere?
  


  
    Da bekam der Finstergeist plötzlich Schluckauf, und das ganz in der Nähe. Der Rat hopste in die Höhe und purzelte durcheinander. Als Juan an Dogg vorbeirollte, fragte er: »Und wann sollen wir aufbrechen?«
  


  
    »Sofort natürlich! Was denkst du denn? Willst du noch ein Nickerchen machen? Oder sieht das so aus, als hätten wir ewig Zeit?«
  


  
    Nein, so sieht es nicht aus, dachte Juan und knallte beim nächsten Hickser des Finstergeists gegen die Decke. Er landete auf allen vieren und krabbelte aus der Versammlungshöhle. Die anderen Krieger folgten ihm. Mal sehen, was die Oberfläche zu bieten hatte, abgesehen von der verhassten Sonne.
  


  


  
    Fünftes Kapitel
  


  
    »Doro Elle ist wo?«, fragten Fahrdahin und Nur’a’mann entsetzt, als sie mit dem abgeschlagenen Hirschkopf in die Hauptsiedlung der Elfen zurückkehrten.
  


  
    »In der Verbannung«, war die lakonische Antwort.
  


  
    Und die beiden taten, was ein Elf in einer solchen Situation tun musste. Sie stimmten furchtbar melancholische Lieder an und sangen von längst vergangenen Zeiten, weil früher, früher war eben immer alles besser.
  


  
    »Wir können aber nicht nur singen, wir müssen handeln«, sagte Nur’a’mann nach drei Tagen tränenreicher Tonkunst.
  


  
    »Und wie sollen wir bitte schön handeln?«
  


  
    »Wir könnten ein Plakat malen, auf dem steht Freiheit für Doro Elle oder Doro Elle ist unschuldig, und damit vor dem Palast auf und ab laufen.«
  


  
    »Und warum sollten wir so etwas tun?«
  


  
    »Um unseren Protest zum Ausdruck zu bringen! Die Königin soll sehen, dass das Volk nicht ihrer Meinung ist!«
  


  
    »Ja, aber weiß sie das denn nicht? Sie ist seit Jahrhunderten unsere Herrscherin, das muss sie doch wissen. Dass Herrscher anderer Meinung sind, war immer so und wird immer so sein, das ist Tradition.« Fahrdahin sah Nur’a’mann irritiert an. »Außerdem: Warum müssen wir vor dem Palast auf und ab laufen? Warum gehen wir nicht einfach hinein und reden mit ihr?«
  


  
    »Weil … weil …«, stammelte Nur’a’mann. »Es schien mir einfach eine gute Idee. Meinetwegen reden wir auch direkt mit ihr. Aber wenn sie uns nicht sehen will, dann machen wir das mit den Schildern, ja?«
  


  
    Fahrdahin brummte etwas Unverständliches. Er wollte weder mit seinem Freund streiten noch etwas so wenig Traditionsgemäßes tun wie diese Plakate vor dem Schloss herumzutragen. Dafür konnte man sie sicher einsperren oder so. Nur’a’mann hatte manchmal echt verrückte Ideen. Wie kam er nur auf so einen traditionslosen Quatsch? Doch lange musste er darüber nicht nachgrübeln, denn sie wurden tatsächlich zur Königin vorgelassen.
  


  
    »Willkommen zurück, ihr heldenhaften Erleger des Hirschmanns«, empfing sie die beiden mit einem Lächeln. Sie saß auf einem Thron, der aus feinsten Goldfäden gehäkelt und somit zugleich majestätisch und herrlich weich war. »Eine furchtbar große Bedrohung habt ihr von unserer geliebten Heimat abgewendet. Ruhm und Ehre sei euch dafür zuteil, ihr sollt besungen werden, jetzt und immerdar.«
  


  
    Mit ihrem königlichen Dirigentenstock wies sie auf den schmächtigen Barden neben ihrem Thron. Mit angsterfüllten Augen sah dieser zu ihr auf.
  


  
    »Verzeiht, meine herrliche Herrscherin«, stammelte er mit zitternder Stimme. »Aber ich habe einfach noch keine Reime auf die Worte Heldentat und geköpft gefunden und konnte somit den Totenstrich20 nicht einhalten. Aber morgen,morgen ist die Ballade fertig. Ich verspreche es hoch und heilig!«
  


  
    »Poriss B. B. B. Back! Immer dasselbe mit euch Künstlerpack! Tragt lächerliche Namen und seid nie pünktlich! Verzieh dich! Morgen möchte ich keine albernen Ausreden mehr hören!«
  


  
    Und der Barde eilte in gebückter Haltung rückwärts aus dem Saal.
  


  
    »Dann werdet ihr also morgen und immerdar besungen«, korrigierte sich die Königin und lächelte die beiden Hirschmannerleger an.
  


  
    »Zu gütig! Ihr erweist uns eine viel zu große Ehre«, buckelte Fahrdahin. »Wir haben doch nur unsere Pflicht getan.«
  


  
    »Nur? Was heißt hier nur? Dieser Barde da hat seine Pflicht nicht getan, obwohl er dafür nicht sein Leben riskieren musste, so wie ihr es tatet. Und neulich erst musste ich diese Doro Elle verbannen, weil sie selbst bestimmen wollte, ob sie ihr Balg abtreibt. Ja, wo kommen wir denn da hin, wenn jetzt jeder über sich selbst bestimmen will? Sie wollte einfach ein unreines Kind behalten! Dabei gab es doch klare Prophezeiungen zu seiner bösen Natur. Und diese böse Natur hat ja auch sichtlich auf die Mutter abgefärbt. Sie hat mir einfach widersprochen! Mir! Ist das zu glauben?«
  


  
    »Ähm, nein«, sagte Fahrdahin. Es schien ihm nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, eine Begnadigung Doro Elles anzusprechen.
  


  
    »Doro Elle war schwanger?«, platzte Nur’a’mann heraus. »Von wem?« Und er stierte Fahrdahin mit brennenden Augen an. Oder sollte es ein anderer gewesen sein? Ein Nebenbuhler, von dem er noch nichts wusste?
  


  
    »Es waren zwei Andere«, teilte ihnen die Königin schneeklirrend mit.
  


  
    »Zwei?«, entfuhr es Nur’a’mann und Fahrdahin. »Wer?«
  


  
    »Andere.«
  


  
    »Ja, wir wissen, dass wir es nicht waren, sondern andere. Aber wer?«
  


  
    »Andere! Zwei von denen-die-nicht-genannt-werden-dürfen! Sie kamen in eurer Gestalt im Traum zu ihr und … nun ja. Sie hat es von vorn bis hinten genossen, hat sie gesagt.«
  


  
    »In unserer Gestalt? Wie können sie es wagen! Wenn das jemand gesehen hätte, wäre unser guter Ruf völlig ruiniert gewesen«, empörte sich Fahrdahin.
  


  
    »Verflucht.« Nur’a’mann dachte dabei nicht an seinen Ruf, der ja sowieso nicht gerade glänzend war, da wäre ein bisschen mehr Ruine nicht so dramatisch gewesen, sondern daran, dass, wenn Doro Elle zwei Typen ranließ, von denen einer aussah wie er, dann hätte sie vermutlich auch ihn rangelassen, und … »Verflucht noch mal!«
  


  
    »Kamerad! Nicht solche Worte der Kraft in Anwesenheit der hochwohlgeborenen Königin«, versuchte Fahrdahin panisch die Etikette zu wahren.
  


  
    »Entschuldigt«, sagte Nur’a’mann. Und weil er von Etikette und Diplomatie keine Ahnung hatte, fügte er hinzu: »Aber sagt, gibt es eine Möglichkeit, Doro Elle zu begnadigen?«
  


  
    Zwei Herzschläge lang herrschte völlige Stille, selbst die Vögel in den Wandmosaiken hörten auf zu zwitschern. Fahrdahin klappte der Mund so weit auf, dass er sich den Kiefer ausrenkte. Er schüttelte den Kopf und wedelte panisch mit den Händen, aber es half nichts.
  


  
    Die Königin lief im Gesicht knallrot an. Vom restlichen Körper weiß man es nicht, der war züchtig von prächtiger Kleidung bedeckt. Und dann sprach sie das königlichste aller Worte, das Wort, das wahre Herrschaft ausdrückt, und sie sprach es mit wahrlich monarchischem Nachdruck. Es verließ ihre Lippen mit der endgültigen Kraft eines der sieben Winde der Apokalypse. »Nein!«
  


  
    Das Wort fegte Nur’a’mann und Fahrdahin aus dem Thronsaal, es fegte sie aus dem Palast, und man erzählte sich noch Jahre später, dieses Nein habe die alten Alleebäume an der Prachtstraße zum Palast entlaubt, und es dauerte bis in den nächsten Frühling, bis vorsichtig wieder neue Blätter sprossen.21
  


  
    

  


  
    Zwei Tage nach ihrem Rausschmiss - niemand hatte sie am Tag zuvor besungen, und von immerdar war auch keine Rede mehr - saßen Fahrdahin und Nur’a’mann im Wald und beklagten Doro Elles Schicksal.
  


  
    »Die Arme.«
  


  
    »Die Ärmste.«
  


  
    »Verloren.«
  


  
    »Verlassen.«
  


  
    »Verstoßen.«
  


  
    »Was für ein hartes Schicksal.«
  


  
    »Ein ungerechtes.«
  


  
    »Die Arme.«
  


  
    Und so ging es Stunde um Stunde. Handbreit um Handbreit wanderte die Sonne über den Himmel, was aber durch das ganze Laub und die Wolken eigentlich nicht richtig zu sehen war. Aber man musste das ja auch nicht sehen, das Wandern kannte man ja, die Sonne tat das schließlich jeden Tag.
  


  
    »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte Fahrdahin endlich. »Ich meine, vielleicht sollten wir es doch mit deinen Protestplakaten vor dem Palast versuchen. Wenn wir die Botschaft reimen und in alte Sagen kleiden, könnte man das doch vielleicht probieren.«
  


  
    »Nein, nein, Protestplakate sind inzwischen zu wenig. Wir müssen richtig handeln!« Nur’a’mann schlug mit der Faust auf den Baumstumpf, von dem sie eben reichlich Eichhörnchenspieße süß-sauer mit Nussaroma gegessen hatten.
  


  
    »Wie jetzt, richtig handeln? Wie denn handeln? Wie meinst du das?«
  


  
    »Wie wohl? Wir müssen sie befreien, sie zurückholen, ihr die Freiheit bringen. Außer uns macht das ja keiner.«
  


  
    »Ja, aber, sie ist verbannt. Man darf sie nicht zurückholen.«
  


  
    »Und wer sagt das?«
  


  
    »Na, das Gesetz.«
  


  
    »Dann bedeutet dir das Gesetz also mehr als Doro Elle?«
  


  
    »So darfst du das nicht sagen. Das ist nicht richtig.« Fahrdahin sah seinen Kameraden beleidigt an und verschränkte die Arme. Gesetz war nun mal Gesetz, das hatte nichts mit seiner Liebe zu Doro Elle zu tun.
  


  
    »Hah! Ich wusste es! Du liebst sie gar nicht richtig!«
  


  
    »Tu ich doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Tust du nicht!«
  


  
    »Tu ich doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Docht!«
  


  
    »Hah! Du hast Docht gesagt, nicht doch.«
  


  
    »Hab ich nicht!«
  


  
    »Hast du schon!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Hab ich nicht!«
  


  
    »Hast du schon!«
  


  
    Und so ging es hin und her bis in den späten Abend, bis weit nach Mitternacht und immer fort. Drei Tage dauerte ihr verbales Scharmützel, bis die Kontrahenten heiser und erschöpft zu Boden fielen und einschliefen. Keiner der zwei stolzen und standhaften Elfenkrieger war auch nur einen Zentimeter von seinem Standpunkt abgerückt, es waren eben wahre Helden.
  


  
    Als sie erwachten, sagte Fahrdahin folgende weise Worte, die alle wahren Freunde berücksichtigen mögen, welche dieselbe Frau aufrichtig lieben, oder meinetwegen auch nur ein bisschen: »Ich sage dir, wahrlich niemals wird einer von uns einknicken, die Größe seiner Liebe zu beschreien, und so ist unser Streit sinnlos, denn es wird keinen Sieger geben, und Doro Elle, die Einzige, die einen Sieger küren könnte, weilt fern von hier und kann uns nicht hören. Und nicht nur das, sie bedarf unserer Hilfe, und so gebe ich dir recht, als dass wir handeln müssen und mögen, um ihre rosenduftende Anwesenheit den heimatlichen Wäldern wieder zu schenken oder im schlimmsten Fall auch flüchtend durch Zeit und Raum zu wandeln, Hauptsache, sie ist bei uns und wohlauf. Denn nur ihr Glück kann uns zu dem unsrigen verhelfen.«
  


  
    Nur’a’mann nickte gewichtig und brummte: »Ich wusste, dass du einknickst.«
  


  
    »Ich bin nicht eingeknickt!«
  


  
    »Ach, komm schon, bist du wohl.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Klar bist du!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!
  


  
    »Haltet endlich die Fresse!«, schrie da die weise dreitausendjährige Eiche, in deren Schatten sie sich stritten. Es ist nicht überliefert, dass ihr jemals zuvor die Rinde geplatzt war22, aber auch sie liebte Doro Elle aus tiefstem Herzen. Und sie hasste es noch tiefer, nämlich abgrundtief, nicht zu ihrer Rettung eilen zu können, weil sie gemäß ihrer bäumlichen Natur festgewurzelt war. Und jetzt bewegten sich diejenigen, die laufen konnten, einfach nicht von der Stelle. Das machte sie rasend, die ehrwürdige Eiche.
  


  
    Die Elfen starrten den Baum perplex an und sagten nichts.
  


  
    »Ja, so ist es besser«, brummte die Eiche. »Und jetzt sperrt eure Lauscherchen auf, ihr Jungspunde. Ich habe zwei Ideen, wie ihr Doro Elle befreien könnt. Denn meine Wurzeln reichen tief hinab und weit umher, so auch bis an die Mauern der königlichen Bibliothek, und da haben sie viel Wissenswertes erfahren.«
  


  
    Und so erfuhren nun Fahrdahin und Nur’a’mann von zwei Wegen zu Doro Elles möglicher Errettung. Und wie sollte es anders sein, ein jeder der beiden ungleichen Freunde favorisierte einen anderen Weg.
  


  
    Fahrdahin wollte sich eine magische Brille aufsetzen, mit Gläsern aus gehärteten Blättern schwarzer Rosen. Durch diese Brille würde er die ganze Welt dunkler wahrnehmen, nur die Sandkörner aus dem zerbröselten Schlüssel zu Doro Elles Gefängnis würden heller leuchten als die strahlendsten Sterne in tiefster Nacht. Meilenweit würden sie leuchten, und wenn er ein jedes Sandkorn gefunden hätte, würde sich der Schlüssel wieder zusammenfügen und ihm den Weg weisen zu ihrem Gefängnis, und er würde die ultradimensionale Gittertür aufsperren.
  


  
    Auch der Weg, den Nur’a’mann bevorzugte, verlangte nach langer Suche, nach wahren heroischen Questen, und auch wer ihn beschritt, musste Einzelteile zu einem Ganzen zusammenfügen. Seine Hoffnung gründete sich jedoch nicht auf Sand, sondern auf ein uraltes mächtiges Artefakt, das in fünf Teile, welche Sternale geheißen, zerbrochen und seit Jahrhunderten verschollen war. Dieses vielbesungene Eine Artefakt sollte angeblich über die Kräfte verfügen, Zeit und Raum mit einem Lidschlag zu überwinden, die Grenzen der Dimensionen mit einem kühnen Schritt zu überschreiten. So es einem gelänge, die fünf verlorenen Bruchstücke wieder zu vereinen.
  


  
    »Wir holen uns den Schlüssel und dann wird Doro Elle wieder frei sein!«, jubelte Fahrdahin und machte spontan einen lange einstudierten Luftsprung der unsäglichen Freude, welcher ist die siebzehnte Übung in der zeitverzerrenden Schule der Ma-Trikks, welche selten gelehrt wurde unter jenen, welche Elfen waren.
  


  
    »Nein, wir bauen nicht auf Sand, wir suchen uns mit alter Magie, welche ist immer die beste und vergessendste, einen neuen Weg zu Doro Elle!«, widersprach Nur’a’mann, während Fahrdahin in der Luft hing.
  


  
    »Ich sage Schlüssel!« Fahrdahin landete sanft auf dem Waldboden.
  


  
    »Sternale!«
  


  
    »Schlüssel!«
  


  
    »Sternale!«
  


  
    »Schlüssel!«
  


  
    »Sternale!«
  


  
    »Schlüssel!«
  


  
    »Sternale!«
  


  
    »Schlüssel!«
  


  
    »Stern …«
  


  
    »Mann, bewegt eure Ärsche! Aber pronto!«, brüllte die weise Eiche, obwohl das Wort pronto in dieser Welt eigentlich gar nicht existierte. Nur weil jetzt alles so hektisch vonstattenging, fiel die Geburt eines neuen Wortes niemandem auf. Und so bewegten Fahrdahin und Nur’a’mann nicht nur besagten Körperteil, sondern alle, und rannten nach Hause, um zu packen und um endlich auf große Abenteuerfahrt zu gehen oder fahren oder so.
  


  


  
    Sechstes Kapitel
  


  
    »Angriff!«, brüllte Ball, und sein Orktrupp, die Murmeltiere, stürmte die Siedlung Gotteslob der fundamentalistischen Monos. Kurz bevor sie die überraschten, bis an die Zehen bewaffneten Menschen erreichten, lösten sie die Sweet-Cherry -Formation mit Igelflug-Purzelbäumen auf und setzten zu tollkühnen Head-Dunk-Kriegssprüngen an. Alles lief in ästhetischer Synchronität ab, der Kampf der Murmeltiere war stets höchster Kunstgenuss, mehr Tanz als Töten.23
  


  
    Sie hatten es mit einer großen Übermacht zu tun, und nicht wenige der Monos hatten sich gegen jedes ehrbare Schlachtverhalten als alte Frauen und Kinder verkleidet. Aber Ball durchschaute das, er war schließlich nicht blöd, er war Leutnant. Und da drüben stellte sich tatsächlich ein Mono schlafend. Frechheit! Als wäre Schlafen bei einem solchen Lärm überhaupt möglich.
  


  
    »Kein Ork hält dich für taub!«, brüllte Ball ihn an und schlug ihm mit einem dreifachen Rittberger den Kopf ab. Zusammen mit Oinky und dem Gemeinen Yessir kämpfte er sich bis ins Zentrum der Siedlung durch, dorthin, wo die Monos einen Tempel für ihren einen Gott errichtet hatten. Ein einziger Gott! Was für eine absurde Vorstellung! Nun, meinetwegen, soll doch ein jeder glauben, was er will, dachte er, aber …
  


  
    Hier unterbrach er seinen Gedankengang und umtänzelte auf hüpfenden ungewaschenen Fersen im Dreivierteltakt einen äußerst erfahrenen Monokrieger, einen mit Narben gezeichneten Veteranen im hölzernen Kriegswagen, und hackte ihm und seinem jugendlichen Wagenlenker beziehungsweise -schieber die Arme ab.
  


  
    … aber, nahm er seinen Gedanken nahtlos wieder auf, sie hätten sich ja einen eigenen Bauplatz suchen können. Go West, freies Land war doch im Überfluss vorhanden. Sie hätten dafür nicht ein altes Steindreieck der Multis niederreißen müssen.
  


  
    Multis, das waren die netten Menschen, die Braven, die Guten, die noch an alle Götter glaubten, nicht nur an einen, und die die Natur achteten. Und die Monos waren die Bösen, die allen ihre Meinung und ihre Religion aufzwingen wollten. Die Welt war wirklich nicht so kompliziert, wenn man sie nur einmal verstanden hatte, wusste Ball. Ball war ein intelligenter Ork, darum war er auch leitender Anführer der Murmeltiere und nicht Latrinenausheber. Er war ein Krieger!
  


  
    »Für Jafester!«, brüllte er und stürmte den riesigen Tempel der Monos. Mit bestialischer Eleganz rollte er sich die Stufen zum Hauptportal hinauf, hechtete zwischen dem verschlafenen Torwächter und dem Ständer mit den kostenpflichtigen Ansichtszeichnungen für Besucher aus fernen Ländern hindurch, dunloppte um drei Säulen und stürmte mit brusttrommelnden Kosakensprüngen in die Gruft hinunter. Dann machte er den fliegenden Affenmann und landete auf dem steinernen Sarkophag des vor dreizehn Sommern verstorbenen Monooberhaupts Cheffus XXIII. Gehetzt sah er sich mit dem schnellen Blick des hohen Adlers um, während er drohend seine Axt kreisen ließ. Kein Feind war hier unten zu entdecken.
  


  
    »Hallo?«, versuchte es Ball mit einer kriegslistig freundlichen Stimme, doch niemand antwortete. Sollte die Gruft tatsächlich ohne Wächter sein? Das konnte doch nicht sein. Oder wussten diese dämlichen Monos am Ende gar nicht, was sich hier unten verbarg? Waren sie etwa nicht nur böse und hinterhältig, sondern auch noch ahnungslos?
  


  
    Dämmriges Licht von - wie stets an solchen Orten - trotz Windstille flackernden Fackeln beherrschte die tiefe achteckige Gruft. An den glatt polierten, bunt verzierten Wänden standen steinerne Abbilder der heiligen Monomänner vergangener Zeiten, die mächtig posierten. Dazwischen hingen alte ungewaschene Handtücher, die diese zu Lebzeiten benutzt hatten, und auf denen mit viel Phantasie dunkle Gesichts- oder Handabdrücke zu erkennen waren; der konservierte Staub, Schweiß und Schmutz vergangener Jahrhunderte.24 Die Handtücher steckten in prunkvollen Goldrahmen, und Ball fragte sich, ob da vielleichtirgendwann wirkliche Bilder aufgehängt werden sollten, schöne Gemälde von Schlachten oder so.
  


  
    Die grauen rauen Wände ohne jegliche Verzierung25, die standbildartigen Statuen und der Sarkophag waren aus den Überresten des einstigen Multi-Steinkreises gefertigt worden, wie ein in drei Sprachen verfasstes Hinweisschild am Eingang verriet. Aber Ball interessierte das nicht, er las nicht so gerne.
  


  
    Er steckte seine Axt weg und sprang vom Sarkophag. Dann ließ er seine kräftigen Muskeln mit dem schweren Deckel spielen. Langsam und knirschend schob er ihn zur Seite.
  


  
    Im Sarkophag lag der in purpurne Felle der Ockerkatze gekleidete, mumifizierte Leichnam des Priesters, der mit asketischer Strenge ins leere und vakante Nichts starrte. Um den schlanken Hals trug er offen das kreisförmige Symbol seines Glaubens und unter dem Hemd ein Amulett, das aus einem Oktagon aus poliertem glimmendem Stein bestand. Oder einem Tetraeder oder einem Parallelogramm oder einem Sextanten, woher sollte Ball das wissen? Er hatte in der Schule immer Mathe geschwänzt, um ein paar Menschenjungen ein bisschen die Fresse zu polieren. Das konnte man im Leben schließlich besser gebrauchen als Mathe, und man sollte schließlich fürs Leben und nicht für die Schule lernen, oder?
  


  
    Mit gebührender Ehrfurcht nahm Ball das Ding an sich. Es war eines der fünf Teilstücke eines uralten magischen Artefakts, das die Herrin der Orks mit dringlichster Dringlichkeitsuchte. Als Ball es sich unters Hemd schob, flackerten die Fackeln besonders prophet- und dramatisch.
  


  
    Plötzlich drang von draußen Kampfeslärm herein, und Ball wirbelte herum, blickte mit dem gespaltenen Habichtauge in alle Richtungen. Die Axt flog formlos in seine Hand. Doch es drohte ihm keine Gefahr, noch immer war er allein in der Gruft. Er wandte sich wieder dem vertrockneten Priester zu und wollte ihn noch ein wenig verhöhnen und eventuell ein bisschen anpinkeln, wie es unter guten Orks so Brauch war, als er einen prall gefüllten Rucksack zu Füßen des Monos bemerkte. Umsichtig und neugierig öffnete er ihn und entdeckte ein gelbliches, süß-bitter riechendes Pulver, das zu handelsüblichen Barren gepresst war.
  


  
    »Alter!«, entfuhr es Ball, und er nickte dem toten Priester respektvoll zu. »Geiler Stoff! Hätte nicht gedacht, dass ihr Moralapostel so locker drauf seid. Respekt, Alter. Aber da, wo du hingehst, wirst du ihn nicht brauchen.«
  


  
    Und so warf Ball sich den Rucksack über, bevor er den Sarkophag wieder verschloss und mit den Sprüngen des brennenden Ogers zurück ins Freie stürmte. Unterwegs erledigte er mit seiner gigantischen Axt noch zwei bösartige Monos, die sich feige als kuschelige maunzende Tempelkatzen verkleidet hatten und sich tatsächlich aus dem Krieg heraushalten wollten, den sie ganz allein angezettelt hatten. Was für miese Kreaturen diese Menschen doch waren.26
  


  
    Ball kämpfte sich durch die brennende Siedlung zurück zu seinen Kameraden. Sie hatten die Menschen mit ihrem Angriff wirklich ausgezeichnet von seinem kleinen Raubzug abgelenkt. Mit einem meisterhaften Schrei des röhrenden Lindwurms rief er zum Rückzug, und die Murmeltiere verschwanden schnell wie Murmeltiere in der Wildnis.
  


  
    

  


  
    »Mann, Alter, das Zeug haut voll rein«, grinste Oinky, als sie fünf Stunden später um drei Lagerfeuer herumsaßen, streng nach Dienstgrad verteilt, und den Stoff rauchten, den Ball aus dem Sarkophag hatte mitgehen lassen. »Meinst du, da steckt was von der Seele des Priesters drin?«
  


  
    Njuh kicherte wild los und der kopfstehende Hammernose lallte: »Mach mir keine Angst, ich will kein Mono werden …«
  


  
    »Drei Feuer, ich sehe drei Feuer«, giggelte eine junge Kriegerin am Feuer der Gemeinen, die noch nie Stoff genommen hatte.
  


  
    »Das liegt daran, dass wir drei Feuer haben! Du musst inhalieren, du dämlicher Welpe«, lachte ein freundlicher Kamerad namens Fryend an ihrer Seite. Die anderen fielen mit ein und über die junge Kriegerin her, und Ball empfand ein tiefes Gefühl von Stolz auf diesen kameradschaftlichen Haufen. Wenn einer einen Jungspund auslachte oder fertigmachte, zogen alle mit. Das war wahrer Teamgeist.
  


  
    Ball blickte in die Runde, und er sah, wie seine Murmeltiere den Stoff rauchten, kauten, die Nase hochzogen oder sich ihn in offene Wunden rieben. Direkt ins Blut, geile Idee! Ohne zu zögern schnitt er sich mit dem Offiziers-Käsemesser in den Unterarm und probierte es gleich aus. Während er ins Feuer starrte und darauf wartete, dass eine Wirkung eintrat, wandte sich ihm Njuh zu, der Jüngste aus seinem Stab.
  


  
    »Leutnant«, hob Njuh mit besorgter Stimme an. »Wir sind reichlich spät dran. Königin Jafester wird sauer sein, wenn wir zu spät kommen.«
  


  
    »Das wird sie«, lächelte Ball.
  


  
    »Sie wird uns strafen!«
  


  
    »Oh ja, das wird sie.« Balls versonnenes Lächeln wurde breiter.
  


  
    »Warum beeilen wir uns dann nicht? Wenn wir die Nacht durchmarschieren, schaffen wir es noch. Stattdessen dröhnen wir uns hier zu.« Njuh sah ängstlich aus und sprach sehr vorsichtig. »Das soll wirklich keine Kritik an deinem Führungsstil sein, Leutnant. Keine Respektlosigkeit. Niemals. Aber warum setzen wir nicht alles daran, pünktlich zu sein?«
  


  
    »Weil sie uns strafen wird«, lächelte Ball. Langsam breitete sich von seiner mit Stoff bestreuten Wunde ein Kribbeln über den ganzen Körper aus, bis hinauf in den Kopf.
  


  
    »Ähm, bitte?«
  


  
    »Hör zu, Njuh, du bist neu hier, also erklär ich es dir so, als ob du neu wärst. Lass dir gesagt sein, wir kommen immer ein paar Stunden zu spät. Wir haben immer kleine Blutflecken auf der ansonsten piko bello gallseifico gereinigten Uniform oder vergessen einen Knopf zu schließen. Das bedeutet, die Herrin schnallt uns an das Gestänge in ihrem tiefen Privatkeller und peitscht uns aus. Sie zieht diese eng anliegende Kluft aus schwarzem Leder an, bindet sich die Haare streng zurück und trägt diese geilen glänzenden Stiefel. Sie kann so wunderbar strafen! Ich musste sogar schon mal ihre Stiefel sauber lecken. Ich sag dir, Kumpel, das will ich mir auf keinen Fall versauen, indem ich einfach pünktlich bin, und das will ich auch euch nicht versauen. Diese kleinen königlichen Bestrafungen bin ich uns als Anführer der Murmeltiere schuldig.«
  


  
    Hingebungsvoll nickten alle, die am Offiziersfeuer saßen.
  


  
    »Schwarze enge Lederkluft?« Njuh starrte Ball an. »Wow! Und sie peitscht selbst?«
  


  
    Die Offiziersköpfe nickten wieder. Lächelnd und versonnen dreinblickend.
  


  
    »Wenn ich das früher gewusst hätte … Nie wäre ich pünktlich gewesen.« Njuh riss sich den obersten Knopf von der Uniform, sein Gesicht strahlte. »Dann haben wir ja noch massig Zeit. Kann ich auch was von dem Stoff haben?«
  


  


  
    Siebtes Kapitel
  


  
    »Seit Doro Elle verbannt ist, hat die Welt ihre Farben verloren«, klagte Fahrdahin mit tautropfender Stimme, als sie über eine ausgedehnte Lichtung im Finsteren Finsterforst ritten. Eine gedämpfte Sonne hing zwischen dunkelgrauen Schäfchenwolken am düsteren, ermatteten Himmel.
  


  
    »Nimm einfach deine dämliche schwarze Brille ab, dann siehst du, dass die Farben noch da sind«, giftete Nur’a’mann.
  


  
    Seit Wochen immer dasselbe. Tagsüber jammerte Fahrdahin über die verlorene Schönheit der Welt, ihre allgegenwärtige Gräue, und des Nachts sah er fast gar nichts mehr. Ständig rannte er gegen Bäume oder stolperte über dieses oder jenes, wenn Nur’a’mann ihn nicht führte.
  


  
    Aber die Brille wollte er nicht abnehmen, aus Angst, eines der verheißenen Sandkörner zu übersehen. Und wie viele hatten sie bisher gefunden?
  


  
    Keines.
  


  
    Null.
  


  
    Nicht eines.
  


  
    Nirgends.
  


  
    Ohne Unterlass reisten sie kreuz und quer durch die weitläufige Welt, immer und stets auf der Suche nach Hinweisen auf die verschollenen Sternale oder diese angeblich leuchtenden Sandkörner. Doch bislang vollkommen vergebens. Vielleicht hätten sie doch nicht auf einen alternden, wütenden Baum hören sollen.
  


  
    »Da! Da! Da!«, schrie Fahrdahin plötzlich und deutete in höchster Erregung nach links. Sein ausgestreckter Arm espenlaubte sommerwindig. Nur’a’mann konnte in der angezeigten Richtung jedoch rein gar nichts erkennen. Nun gut, ein alter, fast zugewachsener Pfad führte dort in den Wald hinein, aber das war kein angemessener Grund für solch eine ekstatische Aufregung. Der wirkliche, ausgeschilderte Weg ging geradeaus weiter.
  


  
    »Und was ist da?«, fragte er gedehnt.
  


  
    »Ein Sandkorn! Ein Sandkorn!« Fahrdahin hopste im Sattel auf und ab wie ein übermütiger Hundertjähriger.
  


  
    »Was?! Gib mir die Brille!« Nur’a’mann riss sie seinem Freund von der Nase, was wegen dem Gehopse gar nicht so einfach war. Der Brillenberaubte kniff in der ungewohnt grellen Sonne sofort die Augen zusammen und begann gar fürchterlich zu schimpfen: »Verdammter Koboldzehenlutscher! Wenn du das noch einmal machst, zerbreche ich deinen Morgenkamm!«
  


  
    Aber Nur’a’mann kümmerte diese etikettierte Drohung nicht, er hatte als lässiger Rebell sowieso nur einen Kamm für alle Tageszeiten dabei, nach einem Morgenkamm würde der höfische Blumling also vergeblich wühlen. Hah! Lässig setzte er sich die Brille der schwarzen Rose auf, und die Welt wurde düster.
  


  
    Doch links, weit vor ihnen im Wald, erstrahlte ein Licht, das Verheißung verhieß, das einen Samen der Hoffnung in sein schweres Herz pflanzte, ein irdischer Stern, das Schönste, was er je gesehen hatte - abgesehen von Doro Elles Lächeln an einem lauen Frühlingsabend. Er jauchzte auf, und die beiden Freunde gaben ihren Pferden die Fersen, da sie keine Sporen hatten.
  


  
    Tief und dunkel hing das froschgrüne Laub über dem schmalen Waldpfad, und die verästelten Äste der knorrigen Bäume taten ihr Übriges, um dem Namen Finsterer Finsterforst alle Ehre zu machen. Zwielichtig verzweigte Zweige ragten über den Weg und hohe Gräser und Ranken taten desgleichen. Der Boden war überwuchert von totem Holz, und gewundene Wurzeln ragten aus der Erde wie in der Bewegung eingefrorene, sich schlängelnde Tentakel. Nur ohne diese komischen Saugnäpfe halt. Das alles zwang die Freunde ihren raschen Ritt zu zügeln und ihre Tiere im Schritt wei tergehen zu lassen...
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    … die beiden Freunde ritten einträchtig weiter.
  


  
    »Komisch«, sagte Nur’a’mann und schüttelte den Kopf. »Jetzt ist es wieder weg. Ich habe nicht mehr das Gefühl, als würde uns jemand anstarren.«
  


  
    »Na also, ich hab doch gesagt, hier ist niemand.«
  


  
    »Ja, ich weiß. War wohl irgendeine dumme Spinnerei, keine Ahnung, was das eben sollte. Tut mir leid.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Hauptsache, es ist vorbei.«
  


  
    Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie andächtig das Licht erreichten. Zumindest Fahrdahin, Nur’a’mann konnte es ohne Rosenbrille ja nicht sehen, und damit erreichte er nur ein potenzielles Licht. Er sah nur, wie Fahrdahin schließlich mitten auf dem Weg das Pferd zügelte, abstieg und bebend niederkniete. Vorsichtig hob er mit zwei zittrigen Fingern etwas auf und ließ es schniefend in eine besondere Flasche aus feinstem, geschliffenem Nebelkristall fallen.
  


  
    »Zwei, es sind zwei Körnchen«, schluchzte er mit moosfeuchter Rührung.
  


  
    »Zeig sie mir«, verlangte Nur’a’mann und griff die freundschaftlich dargebotene, unzerbrechliche Flasche. Ein Auge kniff er zu, mit dem anderen linste er hinein. Zwei Körnchen Sand, tatsächlich, erkannten seine falkenscharfen Elfenaugen. Zutiefst bewegt seufzte er in vollendeten Versen des Glücks.
  


  
    Als sie später das Nachtlager aufschlugen, wechselten sie sich mit der Rosenbrille brüderlich ab. Einer hielt Wache, der andere bekam die Brille, guckte mit ihr tief in die Flasche und lächelte selig. Sie trugen den Schein liebreizender Sterne mit sich, sie waren wahrhaft glückliche Elfen. Abgesehen von der furchtbar schrecklichen Tatsache, dass ihre holde Angebetete in eine andere Dimension verbannt war.
  


  
    

  


  
    Drei Tage später hatten sie den Finsteren Finsterforst hinter sich gelassen und galoppierten über ein riesiges Mondblumenfeld. Die übermannshohen Blumen mit den sichelförmigen silbrig-weißen Blättern standen in all ihrer prächtigen Pracht, und es war eine wahre Freude, mit den Pferden eine Schneise hineinzureiten.
  


  
    »Jucheissa!«, lachte Nur’a’mann, der sich seit Doro Elles unglückseliger Verbannung zum ersten Mal wieder fröhlich und richtig rebellisch fühlte. Wie diese Blümelein so durch den sanften Wind fetzten, das war so herrlich, so unsagbar herrlich!
  


  
    »Meinst du, das ist eine Mono-Kultur?«, fragte Fahrdahin plötzlich, und alle Fröhlichkeit und Herrlichkeit war dahin. Mit quietschenden Hufen brachten sie ihre Pferde zum Stehen und sahen sich furchtsam an. Sie sahen vor und zurück, nach links und nach rechts, sie sahen in jede erdenkliche Himmelsrichtung, und überall wuchsen Mondblumen. Soldatisch streng in Reih und Glied, das Sonnenlicht spiegelte sich in ihrer makellosen Blässe, bis eine überraschende, dunkle Wolke vor das Himmelsgestirn zog. Kein einziges Tier war zu sehen.27
  


  
    »Dreimal ungewaschener Goblinhintern!«, fluchte Nur’a’mann. »Du hast recht! Monos!«
  


  
    Doch es war zu spät, sie waren längst umzingelt. Wie auch immer die Monos es geschafft hatten, sie zu Fuß und unbemerkt einzukreisen, während sie auf galoppierenden Pferden durch das Feld geprescht waren, es spielte keine Rolle. Die Wege der Monos waren unerforschlich oder zumindest nicht so einfach nachvollziehbar. Laut schepperten heilige kreisförmige Kriegstriangeln, und wütende Bauern, Erntehelfer und andere Monogläubige, die sich gerade zufällig im Feld aufhielten, sprangen schreiend hinter den Blumenstängeln hervor.
  


  
    »Sterbt, ihr Ungläubigen!«
  


  
    »Ungezogene Bengels! Euch werde ich lehren, auf der Arbeit ehrbarer Bürger herumzutrampeln!«
  


  
    »Schlagt sie zu Brei!«
  


  
    »Zu Brei! Zu Brei!«
  


  
    »Der Zorn des Gerechten richte euch!«
  


  
    Fahrdahin und Nur’a’mann ließen ihre Pferde zügellos im Kreis walzen und rissen ihre Schwerter aus rostfreiem Elfenstahl aus den Scheiden. Mit anmutigster Nonchalance wichen sie den zahlreichen Angriffen mit Sensen, Rechen, Sicheln, Spaten, Äxten, Dreschflegeln, Schleifsteinen, Gartenschläuchen und Zweihändern aus und fochten die von heiligem Eifer besessenen Monos nieder. Doch immer mehr Menschen mit heiligem Augenglanz drangen auf sie ein, manche Gesichter verzerrt vor Wut über die ungläubigen Elfen, andere mit dem ekstatischen Grinsen gottgewollter Opferbereitschaft auf den Zügen.
  


  
    »Hah!«, röchelte ein Streiter in der ersten Reihe, der sich gerade mit einem schwungvollen Axthieb in die eigene Brust selbst entleibt hatte. »Ich bin im Kampf gegen die Feinde Gottes gefallen. Nun werde ich im Jenseits immerdar zu seiner Rechten sitzen.«
  


  
    Nur’a’mann hatte in dem blutigen Getümmel natürlich überhaupt keine Zeit, über diese Worte nachzudenken, da er sich seiner Haut und Haare und des ganzen Rests erwehren musste, doch er fragte sich trotzdem, was so wundervoll daran sein sollte, in alle Ewigkeit irgendwo zu sitzen. Ob das nicht irgendwann langweilig würde? Und auch ziemlich voll, wenn da alle Gefallenen und Selbstmörder rechts von ihrem Gott säßen? Hätten sie mehr Götter, hätten sie auch mehr Platz rechts von ihnen, und es gäbe kein so furchtbares Gedrängel. Aber die armen Monos hatten ja nur einen und mussten sich deshalb so auf ihn fixieren. Das war wie mit Einzelkindern, wollte er den Gedanken logisch weiterführen, aber dann musste er sich wirklich wieder auf den Kampf konzentrieren.
  


  
    Immer mehr Monos strömten herbei, und das Ende der Elfen schien nahe. Und dann entdeckte Nur’a’mann auch noch das riesige Katapult inmitten der Mondblumen, nicht weit entfernt. Und seine messerscharfen Augen erblickten alles, was sich dort abspielte.
  


  
    Ein heroischer, zu den größten Opfern bereiter Mono in einer Rüstung voller Stahlstacheln setzte sich auf die Kelle des Katapults. Ihm wurde ein trockenes Reisigbündel auf den Rücken geschnallt, und sein Körper wurde mit reinstem Öl übergossen. Ihm wurden Grillanzünder in die Ohren und zwischen das Reisig geschoben, dann küsste eine züchtige Jungfrau seine Hände und reichte ihm zwei brennende Fackeln.
  


  
    »Mögen die Feuer des Herrn das Dunkel der Welt erhellen und seine Feinde verbrennen, auf dass sie ewiglich in Flammen stehen und das Diesseits gereinigt werde von ihrer gottlosen Vielgötterei!«, intonierte ein Mono-Priester. Sodann hielt er einen brennenden Span an den ölgetränkten Krieger, der augenblicklich lichterloh in Flammen stand bzw. saß.
  


  
    »Schön ist es, dem Herrn zu dienen«, jubilierte der brennende Krieger, und der Priester ließ das Katapult abfeuern. Der Flammende schraubte sich hoch in den Himmel, jagte mit lobsingenden Worten über die Güte des einzig wahren Gottes auf die beiden Elfen zu, segelte über sie hinweg und klatschte zwanzig Schritt hinter ihnen in eine Gruppe spielender Kinder. Den einen brachte er so einen augenblicklichen, den anderen einen qualvollen Tod.
  


  
    Entsetzte Schreie drangen aus tausend Mono-Kehlen empor, bis sie von den eindringlichen Worten eines Priesters übertönt wurden: »Seht hin, die grausamen Elfen haben unsere Kinder verbrannt! Sie haben unseren fliegenden Bruder mit verdammenswerter Magie von seinem gottgeleiteten Weg abgebracht und so Unschuldigen einen schrecklichen Tod gebracht! Dafür müssen sie sterben!«
  


  
    Aufgepeitscht von dieser abscheulichen Lüge, drängten die Monos nun noch eifriger auf die beiden Freunde ein. So sehr diese sich ihrer auch erwehrten, ihre Lage schien hoffnungslos. Die Monos schwangen zahlreich und aufgebracht ihre Werkzeuge und Waffen, und langsam breitete sich erdenschwere Erschöpfung über die elfischen Glieder. Bereits seit Stunden tobte der Kampf, und die Sonne senkte sich längst in Richtung Horizont. Ein mit Nägeln gespickter Dreschflegel raste mit wilder Wucht auf Fahrdahins Kopf zu.28 Der Elf konnte nur mit müder Mühe ausweichen und spuckte nach dem Angreifer, um Zeit zu gewinnen. Der vom Speichel getroffene Bauer ließ sich tatsächlich verwirren, bis Fahrdahin schließlich einen tödlichen Verteidigungsschlag führen konnte.
  


  
    Da erahnte Nur’a’mann gegen die tief stehende Sonne eine Bewegung, die er nicht sehen, sondern eben nur erahnen konnte. Was auch immer dort durch das Mondblumenfeld pflügte, es kam mit der Schnelligkeit einer brennenden sechsbeinigen Fleckenkatze auf sie zu. In gerader Linie. Blütenblätter, Stängel und gar Wurzeln wurden kleingehäckselt und viele Schritt hoch in die abendliche Luft geschleudert, die fruchtbare Erde wurde aufgewühlt und trübte tempelhoch die von Blumenstückchen erfüllte Luft. Dieses heranhetzende Etwas riss einen Canyon der Zerstörung durch das Feld. Näher und näher kam es, und Nur’a’mann wusste, dort kam der Tod. Und er hoffte inständig, dass er sich nicht den Monos anschließen würde.
  


  
    Als dieses zerstörerische Etwas die hintersten Reihen der Monos erreichte, bremste es nicht ab. Zwischen den Pflanzen flogen nun auch menschliche Gliedmaßen, Köpfe, Rümpfe, Werkzeuge und Waffen in die Luft, Blut spritzte fontänengleich nach oben und regnete auf die überlebenden Mondblumen herab.
  


  
    »Meins! Meins! Meins!«, tönte es aus der zerstörerischen Schneise, die nun in einen Zickzack-Kurs verfiel und Blumen wie Monos um die Elfen herum niedermähte.
  


  
    Trotz seiner geschärften Augen konnte Nur’a’mann nichts Genaues erkennen. Was raste dort so todbringend durch die Reihen der Angreifer? Waren das rotierende Klingen, was dort immer wieder aufblitzte? Es war kleiner als ein Elf, oder? Zumindest schien es rund zu sein? Lebte es? Wenn nein, was war es dann? Rechts und links sprühte es grüne und weiße und rote Stückchen in die Luft, ganz so wie diese sogenannten Konfetti von den sogenannten Karnevalswagen einer seltsamen menschlichen sogenannten Kultur.
  


  
    Doch als es schließlich zum Stehen kam, erkannten die Elfen einen Zwerg. Ein kräftiges kleines Dickerchen mit einem zweifach geflochtenen Bart und zerzaustem Haar.
  


  
    »Meins! Das waren alle meine!«, lachte der Zwerg und wischte sich alles Mögliche aus dem Gesicht.
  


  
    »Inwutsch!«, rief da ein anderer Zwerg, noch bevor die Elfen irgendetwas sagen konnten. Ein Zwerg, der sich durch die Schneise im Mondblumenfeld näherte.
  


  
    »Inwutsch! Verdammt noch mal!«, rief er wieder und trat auf einen herumliegenden Rechen, der ihm unvermeidlich ins Gesicht schlug und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Aber der Zwerg fing sich sofort wieder, lief weiter, schlitterte eine Blutpfütze entlang, verfing sich mit seinem Bart in einer Vogelscheuche, riss diese um, wurde von ihr getroffen und vom Weg bzw. von der Schneise abgebracht. Er stolperte zwischen die Mondblumen, trat auf das frisch gespannte Katapult, löste mit einer Sense, die er versehentlich hinter sich herzog, die Abschussvorrichtung aus und wurde mit einem Fluch über die Elfen hinweggeschleudert. Sie und Inwutsch folgten seinem Flug mit kopfschüttelndem Interesse.
  


  
    Der Zwerg landete mitten auf den brennenden Kindern und setzte sich so selbst in Brand. Eiligst rollte er sich über den Boden und erstickte die Flammen, nicht ohne sich dabei einen Dolch in den Hintern zu rammen. Beiläufig, als täte er dies täglich, zog er diesen heraus, warf ihn zur Seite und traf damit eines der seltenen Schlappohrgazellenkitze, das sich im Mondblumenfeld versteckt hatte und gerade zum Feuer gekommen war, um sich ein Würstchen zu braten. Ins Auge getroffen fiel es zu Boden, der Zwerg bekam davon nichts mit.
  


  
    »Inwutsch!«, rief er zum dritten Mal und trat zu den Elfen. »Alles okay?«
  


  
    »Logisch, Buchwurm. So ein bisschen Bewegung tut gut.«
  


  
    Nur’a’mann und Fahrdahin blickten sich an und zuckten abwechselnd mit Achseln und Schultern.
  


  
    »Verzeiht ihm, werte …«, wollte der Buchwurm genannte Zwerg sich an die Elfen wenden, doch Inwutsch fiel ihm ins Wort. Genau genommen fiel er ihm zwischen zwei Worte.
  


  
    »Verzeihen? Verdammt, ich hab den hochrossigen Schmalgesichtern gerade den knochigen Arsch gerettet, die sollten mir dankbar sein.«
  


  
    »Und das sind wir auch. Zutiefst und außerordentlich und ewiglich. Jetzt und für immerdar«, kehrte Fahrdahin den Diplomaten heraus.
  


  
    »Gequirltes Gelaber«, grunzte Inwutsch, aber mit seinem breiten Grinsen sah er dennoch zufrieden aus.
  


  
    »Mein Name ist Fahrdahin«, fuhr Fahrdahin fort, ohne eine Miene zu verziehen. »Und das ist mein aufrechter Kamerad Nur’a’mann.«
  


  
    »Alles klar, Alter. Ich bin Inwutsch, und der trottelige Buchwurm da heißt Dungdill.«
  


  
    »Sehr erfreut.«
  


  
    Sie alle schüttelten sich die Hände, außer die Pferde, die hatten ja nur Hufe. Und dann verließen sie das Schlachtfeld - »Schlachtfeld, hahaha!«, lachte Inwutsch schenkelklopfend, »echter Zwergenhumor, oder? Schlachtfeld, ihr versteht? Feld! Hier … Das ist ein echtes Feld! Alles klar?« - und suchten sich ein Stück entfernt einen geeigneten Lagerplatz, auf dem ein Rauchen-verboten-Schild hing.29
  


  
    Bei einem gemütlichen Feuerchen lernten sich Elfen und Zwerge näher kennen. Fahrdahin erzählte von ihrer romantischen Suche nach ihrer großen Liebe und von der harten Verbannung Doro Elles.
  


  
    »Das ist ja wunderbar!«, klatschte Dungdill in die Hände und strahlte.
  


  
    »So so, wunderbar also.« Fahrdahin und Nur’a’mann sahen ihn mit winterkalten Augen an.
  


  
    »Nein, nein, so war das nicht gemeint«, wehrte Dungdill rasch ab. »Aber auch wir sind auf einer Suche. Lasst mich euch davon berichten.«
  


  
    »Ich kenn die Geschichte schon, ich geh lieber mal eine rauchen30«, sagte Inwutsch, deutete auf das Verbotsschild und ging ein paar Schritte zur Seite.
  


  
    Und Dungdill erzählte, wie er von der Prophezeiung des Orakels erfahren hatte, wie er die warnenden Worte über die Anderen zu seinem Volk getragen hatte, wenn auch nicht direkt zum Großkönig. Dies hatten offizielle Boten übernommen, denen er die Prophezeiung ins Ohr geflüstert hatte.
  


  
    Bei seinem Volk war er auch auf den eifrigen Inwutsch getroffen, hatte mit ihm Freundschaft getrunken und beschlossen, gegen die Anderen vorzugehen. Und kurz darauf hatten sie in einer uralten geheimen Schrift von einer mächtigen Waffe erfahren, die Flammenschlag genannt wurde und das Einzige war, was den gefürchteten Anführer der Anderen würde töten können. Dieser Waffe habhaft zu werden, galt es also.
  


  
    »Jedoch ist das Entscheidende nicht diese wunderbare, todbringende Waffe allein, sondern wer sie einsetzt. Und hier sagen die verschlüsselten und verrätselten Schriften aus den undenklichen Vorzeiten in längst verstorbenen Sprachen klar und eindeutig, dass ein Halb-Anderer diese Waffe führen muss. Ein Halb-Anderer ist der Einzige, der uns zu retten vermag, und bislang wussten wir nicht, wo ein solches Wesen zu finden sein sollte. Deshalb, und nur aus diesem einzigen Grund, ist die unverhoffte Schwangerschaft eurer geliebten Doro Elle ein Wink des Schicksals, was mich vorhin so unbesonnen aufjauchzen ließ, so sehr mich ihre unglückselige Verbannung natürlich schmerzt.«
  


  
    »Wir verzeihen dir deine unbedachte Freude und danken dir aufrichtig für deine berückenden Worte«, gab Fahrdahin zurück, und Nur’a’mann fragte sich, wieso sein Freund hier »wir« sagte; ihm selbst ging dieses Geschleime eher auf den Keks.
  


  
    »Und für diese Großherzigkeit danke wiederum ich euch«, fuhr der Zwerg fort. »Und da dieser Fauxpas nun in aller Freundlichkeit aus der Welt geschafft ist, so wollte ich euch mit aller gebotenen Zurückhaltung fragen, ja, euch bitten, ob ihr es uns wohl gestatten wollt, euch auf eurer Queste zu begleiten. Auf dass wir Doro Elle befreien und ihr hoffentlich sicherlich kerngesundes Kind mit gerechtem Hass auf die Anderen füttern und es im Umgang mit dem Flammenschlag unterweisen.«
  


  
    »Dieser Plan erscheint mir mit Bedacht erdacht zu sein, und auch ist eure Anfrage mit der gebotenen Höflichkeit vorgetragen, sodass ich wohl in unser beider Namen«, hier deutete Fahrdahin mit zurückhaltender und doch ausholender Geste auf Nur’a’mann, der leicht irritiert schaute, und auf sich selbst, »sagen kann, ein solches Angebot ehrt uns zutiefst, und wir würden uns glücklich schätzen, einen so wackeren Streiter an unserer Seite zu wissen wie deinen tapferen Begleiter. Zumal er ein Kind der kameradschaftlichen Rücksichtnahme und ein vorbildlicher Befolger dargebotener Gebotsschilder zu sein scheint, geht er doch zum schädlichen Rauchkrautgenuss ein paar Schritte beiseite.«
  


  
    »Ich bin nur beiseitegetreten, um mir dieses hochgestochene Gequatsche nicht anhören zu müssen«, brummte Inwutsch und kam wieder ans Feuer. »Aber jetzt trägt der Wind doch alles herüber.«
  


  
    Nur’a’mann nickte ihm zu und sagte: »Meinetwegen könnt ihr gerne mitkommen, nur - und da stimme ich mit Inwutsch sicher überein - dieses unsägliche Diplomatengewäsch muss aufhören. Sonst drehe ich durch. Bedient euch einer normalen Sprache!«
  


  
    »Das ist ein wahres Wort, Alter«, rief Inwutsch. »Gib mir fünf.« Und er hielt ihm die offene, erhobene Handfläche entgegen. Nur’a’mann schlug fünfmal ein, und die anderen beiden versprachen, sich zukünftig verbal zurückzuhalten. 31
  


  


  
    Achtes Kapitel
  


  
    Ball erwachte mit ogrischen Kopfschmerzen. Die Bäume wuchsen vom Himmel herab und weiße Wolken weichten den Boden auf. Der volle Mond tauchte unter den Wolken hindurch und schimmerte silbern, so wie sich das gehörte. Der Mann im Mond stand jedoch Kopf.
  


  
    »Nicht schon wieder«, fluchte Ball und fasste sich mit den Fingern an die Augen. Langsam und quietschend drehte er sie gegen den Sonnenuhrzeigerschattensinn um hundertachtzig Grad. Oder dreihundertsechzig Grad oder zweihundertsiebzig oder mehr oder weniger, wie gesagt, bei allem Mathematischen hatte er Probleme. Er drehte einfach so lange, bis die Augen nach einer halben Umdrehung einrasteten.
  


  
    Die Welt hatte sich mit ihnen gedreht und stand nun nicht mehr Kopf, die Wolken waren an den Himmel zurückgekehrt.
  


  
    »Geiler Stoff«, brabbelte Njuh und grinste Ball breit an.
  


  
    Zehn Gemeine veranstalteten eine Polonaise auf Händen und sangen: »Wir machen Ork Bolognese, oh, wir machen Ork Bolognese, Ork Bolognese, wir machen Ork Bolognese.«
  


  
    Zahlreiche nackte Orkfrauen ritten auf regenbogenbunten Wölfen mit kegelförmigen oder zylindrischen oder pyramidablen Hütchen auf dem Kopf um das Lager herum und lachten und stöhnten und wackelten mit ihren Ohren, sodass ihre Ohrringe klirrten wie die tiefste Winterkälte. Und doch war Ball so heiß, so furchtbar heiß.
  


  
    »Ja, geiler Stoff«, sabberte er und stopfte sich noch eine Daumenspitze voll von dem Zeug ins Ohr. »Wenn man das macht, kann man die Amorosen32 singen hören.«
  


  
    Immer tiefer versank Ball in der stofflichen Welt, er wollte zum Wolf werden, und alles begann, sich im Kreis zu drehen.
  


  
    Er rannte und rannte auf allen vieren, die Nacht regnete langsam in dicken schwarzen Tropfen vom Himmel und es blieb nur eine grelle helle Fläche, so als bestünde hinter der nächtlichen Dunkelheit alles aus Sternenlicht, ein silbernes Kuppeldach, das sich über die gesamte Weltscheibe erstreckte. Irgendetwas saß auf seinem Rücken und trieb ihn an.
  


  
    »Los! Schneller! Schneller!«, forderte eine schöne Reiterin mit gezuckerter Gerte, die Ball nur sehen konnte, weil sie sich überall spiegelte, auf dem tiefschwarzen Boden und im blanken Himmel und in den gesplitterten Glasbäumen, um die er im Slalom herum galoppierte. Sich selbst sah er nicht.
  


  
    Sie sah nicht aus wie Jafester, sie war eine wohlproportionierte Orkin mit wundervoll großen Brüsten.
  


  
    »Ich kenne dich, oh, ich kenne dich«, schrie sie voller Leidenschaft. »Los doch, erkenne mich! Erkenne mich! Erkenne mich sogar von hinten und von unten! Nicht nur von vorne.«
  


  
    Für Ball war sie eine vollkommen Fremde, eine fremde Vollkommene. Er konnte sich nicht an sie erinnern. Er konnte sich an überhaupt nichts erinnern.
  


  
    Rosa Feuer regnete herzförmig vom Himmel und entflammte sein Begehren. Aber er konnte sich nicht einfach auf den Rücken legen, er rannte immer weiter und spürte die weichen nackten Schenkel der Reiterin in seinem struppigen Fell. Ihr Jungferngürtel mit dem Symbol des Mono-Glaubens stach ihm bei jedem Sprung ins Kreuz. Aber er konnte nicht anhalten, wie unter Zwang rannte er immer weiter und weiter und sprang durch stachelige und brennende Reifen, die Jafester ihm in den Weg hielt.
  


  
    »Spring, du geiler Bock, spring!«, befahl sie und schwang ihre Peitsche. Und Ball hatte plötzlich Hörner auf der Wolfsstirn und sprang, und seine Reiterin blieb im Reifen hängen, wurde abgestreift und verbrannte wie trockenes Pergament.
  


  
    »So ist’s brav«, lobte Jafester, und Ball wurde sofort langsamer und bockig, um bestraft zu werden. Er war nicht brav, wollte nicht brav sein, war nie brav gewesen. Er war ein Schulschwänzer!
  


  
    Die Peitsche knallte auf seinen Rücken, brachte ihm blutige Striemen bei und zerstörte so das kreisrunde Mono-Symbol, das der Jungferngürtel in seine Haut hineingeritten hatte.
  


  
    »Geiler Stoff, geiler Stoff«, murmelte er und robbte über den Boden. Dabei versuchte er sich mehr und mehr Stoff in die Striemen zu reiben, die ihm seine Herrin zugefügt hatte. Aber er konnte sie nicht finden, er konnte sie einfach nicht finden. Er rieb und rieb und rieb, und die Haut löste sich und endlich spürte er frisches Blut. Und der Stoff wurde von seinem Körper aufgesogen.
  


  
    Ball stand plötzlich auf einem bunten Brett, auf das ein greller Drache gemalt war, und mit dem er zwischen den Wellen eines scheinbar endlosen Ozeans entlangkurvte. Um den Hals trug er eine Hundeleine, aber niemand hielt das andere Ende in der Hand, er war ein einsamer zielloser Spielball der Wellen.
  


  
    »Auf und nieder, immer wieder«, sangen federlose Möwen, die ihn umkreisten, und Ball machte eine Kniebeuge nach der anderen.
  


  
    »Hör auf mit dem Scheiß und setz dich«, lachte eine junge Frau, die mal eine Orkin, dann eine Elfe, eine Zwergin und dann wieder eine Trollin zu sein schien. Sie saß im Schneidersitz auf einem anderen Brett, das mit einem Mal neben Ball schwamm, und zeigte Ball eine Landkarte mit fünf Kreuzen. Dann zerriss sie die Karte, mischte die einzelnen Fetzen und fügte sie neu zusammen. Eine neue Landkarte entstand, die fünf Kreuze fanden sich nun an ganz anderen Stellen.
  


  
    »Siehst du, alles ist relativ.« Sie lächelte und langte zu ihm hinüber, umfasste mit ihren Händen seine Wangen. Dann riss sie ihm den Kopf vom Hals und formte aus ihm eine Flasche. Sie rollte die Karte zusammen, schob sie in die Flasche und verstopfte die Öffnung mit einem Korken, den sie aus Balls Nase gemacht hatte. Dann warf sie die Flasche ins Meer. Sie trudelte über die schaumigen Wellen davon und zog eine feine Spur aus rötlichen Tropfen hinter sich her. Verfluchtes Nasenbluten.
  


  
    »Du musst ihr nicht folgen«, sagte die Frau noch. »Du hast die Karte doch im Kopf.«
  


  
    Dann wurde sie von einem Drachenflosser verschlungen, der aus tiefsten Tiefen für einen kurzen Snack nach oben getaucht war.
  


  
    Schreiend erwachte Ball. Schon wieder mit ogrischen Kopfschmerzen, aber das ließ ihn lächeln, hieß es doch, er hatte seinen Kopf noch. Es sei denn, es wären Phantomschmerzen, dachte er panisch, doch ein kurzes Abtasten beruhigte ihn. Sein Kopf war noch da.
  


  
    Stoff war aber keiner mehr da.
  


  
    »Flüssiger Elfendreck!«, fluchte er und ging die Bäume hoch, da keine Wände zur Verfügung standen. Dann kletterte er wieder auf den Boden und steckte seinen Kopf in etwas, das er für ein Wasserloch hielt. Als ihm das vermutete Wasser in die Nase lief, war er sich plötzlich sicher, dass es etwas anderes war. Egal, Hauptsache es machte nüchtern.
  


  
    »Aufstehen!«, brüllte er und trat dem schlafenden Njuh mit dem Fuß in die Seite. Die Feldweblin Oinky schüttelte er aus einem Baum und Feldwebel Hammernose versuchte gerade ein Pferd zu besteigen, als Ball ihn entdeckte.
  


  
    »Bleib stehen, du scharfes Ding«, rief er immer wieder und rannte der Stute hosenlos hinterher. Ball brachte ihn mit einem Tritt zwischen die Beine zur Vernunft. »Dein Gemächt ist doch viel zu klein. Die hält dich doch für einen Wallach.«
  


  
    »Du riechst nach Pisse«, kicherte Hammernose hysterisch, und Ball wälzte ihn zur Strafe in einem Haufen Pferdeäpfel. Dann ohrfeigten sie sich ordentlich, und Ball beharrte wie in jedem Disput darauf, den letzten Schlag zu haben. Orks waren einfach bodenständige Gesellen, und der gefürchtete Kriegstrupp der Murmeltiere ganz besonders.
  


  
    Ball schleifte Hammernose zu seinen zwei anderen Offizieren, und die traditionell mit Flüchen und Streitereien gespickte Besprechung der Führungskräfte konnte mit der wesentlichen Frage beginnen: »Weiß jemand, welchen Tag wir heute haben?«
  


  
    Njuh hatte zwar sämtliche Sanduhren geschnupft, doch Oinky konnte anhand ihres magischen Zeitgefühls immer exakt Datum und Uhrzeit bestimmen, wenn sie ihr Gesicht nach Norden ausrichtete.
  


  
    »Wir haben fünf Tage, siebzehn Stunden und drei Minuten im Rausch verbracht«, sagte sie mit rauer Stimme. »Wir sind ziemlich spät dran.«
  


  
    »Warum hast du uns nicht früher geweckt, Sonnenscheinchen?«, grunzte Ball sie an.33
  


  
    »Habe ich versucht, aber ein gewisser Leutnant mit verknoteten Hundeschwänzen statt Hirn im Kopf hat mir Stoff in die Augen gestreut und Ich bin der Sandmann, ich bin der Sandmann und schick dich auf die Reise gebrüllt. Und dann tiefsinnig gereimt: Horror-Trip mit Käse-Dipp.«
  


  
    »Und? Gut geträumt, Knuddelhäschen?«, mischte sich Hammernose ein.
  


  
    »Oh, ja«, grinste Njuh und verpasste ihm einen zentrifugalen Schwinger. »Geiler Stoff.«
  


  
    »Du warst nicht gemeint, Welpe!«
  


  
    »Halt doch deine Beißerchenhöhle, Elfengesicht!«
  


  
    Hammernose spuckte Njuh ins Auge, und dieser riss ihm dafür ein paar Sackhaare aus; Hammernose trug noch immer keine Hose.
  


  
    »Schnauze!«, rief Ball. »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    »Zu spät kommen«, grinste Njuh glückselig.
  


  
    »Sechs Tage zu spät?! Bei dir wurzeln auch süße Rosen im Hinterhirn, oder? Ein Tag zu spät gibt Fesselspielchen, zwei Tage die Peitsche, drei den Rohrstock und einen wilden Ritt mit Sporen. Ab dem vierten Tag verliert man bei Jafesters wildem Ritt das Herz an sie.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann isst sie es auf, du begriffsstutziger Salatkopf! Wer vier Tage zu spät ist, wird totgevögelt! Aber sechs Tage? Nach sechs Tagen gönnt sie einem gar keinen Spaß mehr. Da wird man parfümiert und mit einem Blumenstrang kopfüber aufgehängt, bis alles Blut in den Schädel läuft und der explodiert. Zumindest wenn sie einen guten Tag hat!«
  


  
    Ball rieb Njuh zur Bekräftigung seiner Worte ein paar frisch gepflückte Gänseblümchen ins Gesicht und pustete ihm Blütenstaub ins Ohr. »Hoffentlich wächst da was. Für genug Dung ist zwischen deinen Ohren ja gesorgt!«
  


  [image: 012]


  
    Dann sprangen sie gemeinsam ein bisschen auf Njuhs Brustkorb und Gesicht herum. Der biss Hammernose dabei postwendend eine Zehe ab.
  


  
    »Und was machen wir jetzt? Vorschläge, ihr Blumenkinder!«, forderte Ball, während Oinky Hammernose die Zehe mit Koboldsehnen wieder annähte. Verkehrt herum, mit dem Nagel nach unten, weil sie gerade einen giggelnden Flashback hatte.
  


  
    »Wir könnten ihr doch den Stoff als zusätzliches Geschenk mitbringen, um sie zu besänftigen«, schlug Njuh eifrig vor.
  


  
    »Ach lass dich doch von einem fetten Drachenhintern plattsitzen, Schwachkörperchen!«, fluchte Ball. »Der Stoff ist weg. Die letzten Reste hat das Pferd da drüben geschnupft.«
  


  
    »Das Pferd da drüben« hatte seine Vorderhufe auf die unteren Äste einer Graubuche gelegt und versuchte sich mit ihr an einem sogenannten königlichen Siebenfuß, einem traditionellen, höfischen Paartanz. Der Baum bewegte sich nicht.
  


  
    »Das Vieh haben wir einem elfischen Boten geraubt, während der sich mit Durchfall in die Büsche geschlagen hatte.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Ja. Wir haben also das zugedröhnte Pferd eines Elfen, aber keinen Stoff mehr! Zum soundsovielten Mal: Was also sollen wir tun?«
  


  
    Seine Offiziere schwiegen, also haute Ball jedem eine runter. »Vorschläge, habe ich gesagt!«
  


  
    »Ist klar, Alter. Wir denken ja!«
  


  
    »Dann macht hin, ihr süßen Laublutscher!«
  


  
    Und sie machten hin und beschimpften und kratzten und bissen sich ein wenig, aber letztlich war allen klar, dass sie so nicht heimkehren konnten. Dort wartete der sichere Tod. Königin Jafester würde sich nicht so leicht beruhigen lassen.
  


  
    Plötzlich rasten Erinnerungsbruchstücke und verstümmelte Traumsequenzen durch Balls Gehirn. Mühsam zählte er eins und eins zusammen. Es gab fünf Teilstücke des Einen Artefakts, nach dem es Jafester so dringend verlangte. Er hatte eine Karte mit fünf Kreuzen gesehen, die jetzt in seinem Kopf oder einer Flasche steckte. Fünf und fünf, das konnte kein Zufall sein. Bei allen Göttern, sie mussten möglichst schnell ans Meer.
  


  
    »Ans Meer? Willst du dich in der Sonne dunkelgrünen oder was?«
  


  
    »Schieb dir die Zunge in dein Afterchen! Und zwar sofort!«, giftete Ball und Hammernose rollte sich schimpfend über den Boden, schaffte es aber nicht, dem Befehl nachzukommen.
  


  
    »Wir hatten einen Sonderauftrag.« Mit dramatischer Geste hob Ball das Ding aus dem Sarkophag in die Höhe. In der Ferne dröhnte Donner wie ein Tusch, und aus einer anderen Ferne blitzte die Sonne einen hellen Strahl herbei, wie um Balls Worte zu betonen. »Danach giert Jafester, doch von diesen hochmagischen Objekten gibt es fünf; das hier ist nur ein Teilstück des Einen Artefakts. Und ich bin mir sicher, dass wir am Meer mehr über den Aufenthaltsort der anderen vier erfahren. Wenn wir ihr mehr als nur das eine Teilstück bringen, wird sie uns verzeihen«, vermutete Ball. »Oder uns mit ein wenig Glück auch ein wenig peitschen.«
  


  
    »Und woher nehmen wir die anderen vier?«, fragte Hammernose, der vor lauter vergeblichem Gerolle mit rausgestreckter Zunge wieder mal die Hälfte nicht mitbekommen hatte.
  


  
    »Stehlen, rauben, plündern. So wie wir uns alles nehmen, was wir wollen.«
  


  
    »Ach ne?«
  


  
    »Ach ja!«
  


  
    »Ja, klar. Aber wo rauben wir sie denn? Weiß denn überhaupt einer von uns, wo sich die vier anderen Dinger befinden?«
  


  
    Alle vier schüttelten den Kopf, und Ball verteilte Kopfnüsse.
  


  
    »Am Meer! Am Meer erfahren wir mehr! Dreifach gewässerte Minibäumchen noch mal! Ansonsten werden wir einfach suchen! Oinky hat doch ihr magisches Talent. Sie kennt nicht nur die präzise Tageszeit, sondern kann mit ihrem inneren Weitohr die hochfrequente Melodie von Magie erlauschen. Sie kriegt das hin. Und wenn nicht, schneiden wir ihr halt ein äußeres Ohr ab. Oder setzen ihr einen bunten Blumenkranz auf den Kopf.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ach ja!«
  


  
    Und so endete der Rat im gebrochenen Tal, und Ball ließ die Gemeinen der Murmeltiere antreten, um ihnen ihr künftiges Leben als Gejagte und Sternalsucher schmackhaft zu machen.
  


  
    

  


  
    Rote Lampions erleuchteten den labyrinthisch konstruierten Keller, den alle nur das Verlies der Schmerzen nannten. In an Pferdeboxen gemahnenden Separees waren Orks an der Wand angekettet und kratzten mit quietschender Kreide hundertmal »Ich sohl nich unardiggh seyn« auf schwarze Tafeln ohne Hilfslinien. Die Analphabeten unter ihnen schrieben schlicht: »xxx xxxx xxxxxx xxxxxxx xxxx.«34
  


  
    Im Folterraum daneben standen eine alte Streckbank und eine rostige eiserne Jungfrau neben einem mit Glasscherben übersäten Laufband für Barfußbüßer.
  


  
    Überall in dem weitläufigen Keller waren unterschiedliche Käfige verteilt, in manchen saß ein Mensch oder ein Ork und wartete auf seine Bestrafung, in anderen tanzten schöne Männer und Frauen zu treibenden Rhythmen schwerer Basstrommeln, die vom königlichen Kapellmeister Didschej geschlagen wurden. Hoch unter der Decke hing der ein oder andere Vogelkäfig, in dem geschwärzte Singvögel gehalten wurden, denen die Flügel vor der Brust zu schönen Schleifchen gebunden waren. Sie trällerten traurige Weisen voller Schmerz und Fernweh.
  


  
    Herrin Jafester hielt sich in ihrer verspiegelten Garderobe auf, schlüpfte in ihr scharfes schwarzes Lederoutfit mit dem engen Rock und leckte ihre blutige Peitsche sauber. Dabei beobachtete sie sich in allen vier Wänden, dem Boden und der Decke.
  


  
    »Bist echt ein geiles Luder«, sagte sie zu sich selbst. Sie herrschte über viele Multi-Menschen und alle Orkstämme westlich der östlichen Berge, obwohl sie kein Ork war, und auch nur zur Hälfte Mensch. Ihr Vater war ein menschlicher Rittmeister gewesen, ihre Mutter die heiße Königin der Sukkuben. Ihren Vater hatte sie als junge Frau versehentlich zu Schanden geritten, und seitdem sprach ihre Mutter nicht mehr mit ihr. Dabei ging es ihr nicht einmal um den Tod des Mannes.
  


  
    Königin Jafester ließ ihren Blick über die ansehnliche Sammlung geschmiedeter und gegossener Dildos zum Umschnallen gleiten, ließ ihn auf einem gespaltenen in Trollgröße verweilen, um sich dann doch für weibliche Härte und die frisch geleckte Peitsche zu entscheiden. Auf koboldhohen Stiefeln stolzierte sie in den Strafraum hinaus, wo ein junger Ork mit entblößtem Hintern auf einer Liege festgeschnallt war. Den straffen Hintern mit dem Leberfleck in Form eines Piratenschiffs, das gegen den Wind segelte, erkannte sie sofort wieder.
  


  
    »Du schon wieder?«, fragte Jafester mit hochgezogener Augenbraue. Das beherrschte sie perfekt, das Hochziehen von nur einer Augenbraue. Niemand beherrschte diese diffizile Übung aus dem Handbuch der königlichen Gesichter 35 besser als sie.
  


  
    »Ja, Herrin.«
  


  
    »Bist du wieder zu spät gewesen?«
  


  
    »Nein, Herrin. Ich habe beim gemeinsamen Frühstück mit der Truppe Milch verschüttet. Eine ganze halbe Tasse.«
  


  
    »Und findest du das gut?«
  


  
    »Nein, Herrin. Ich bin unartig gewesen.« Die Stimme des festgeschnallten Orks zitterte vor angstgeschwängerter Erregung.
  


  
    »So, so. Du bist also unartig gewesen …« Sie ließ die Peitsche durch die Luft sausen. Ihr Hüftschwung war gut, die Kniehaltung auch, doch die Ellbogenarbeit noch verbesserungswürdig. Es könnte mehr Strafandrohung drinstecken. »Da werden wir dir wohl ein wenig Achtsamkeit einbläuen müssen.«
  


  
    »Oh ja, Herrin.«
  


  
    Und sie ließ die Peitsche auf seinen blanken Hintern klatschen. Es war ein süßer Hintern mit der unbeholfenen Tätowierung eines grinsenden Schädels auf der Backe ohne Leberfleck. Aber sie war nicht richtig bei der Sache, sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Sie dachte an die verfluchten Murmeltiere, die seit Tagen überfällig waren, und ihre Wut überwältigte sie.
  


  
    »Du wirst Pünktlichkeit lernen!«, knurrte sie und schlug fester zu.
  


  
    »Ja, Herrin«, stöhnte der Ork, der diesmal ja gar nicht zu spät gekommen war.
  


  
    Aber sie hörte es nicht, sie dachte an den dreihundertsiebzehneinhalbmal verfluchten Ball und jedes einzelne Murmeltier und stellte sich vor, wie sie sie strafen würde, oh ja, und wie diese unverschämten kleinen Scheißer schreien würden und brüllen vor Schmerz und sie anflehen. Ja, sie würden um Gnade winseln! Oh, sie liebte diese Träume, und sie liebte den Gedanken daran, dass dieser Traum bald schon Wirklichkeit werden würde. Ihre Offiziere hatten versprochen, die Murmeltiere zurückzubringen. Wohlig seufzte sie vor sich hin. Dann wandte sie sich wieder ihrem kleinen Milchkleckerer zu.
  


  
    »Dann sollst du mal lernen, Dinge zu säubern«, flötete sie streng und schritt zum Kopfende der Liege. Sie setzte ihren rechten Fuß direkt vor das Gesicht des Orks, dessen Namen sie wieder einmal vergessen hatte. »Leck ihn sauber.«
  


  
    Doch der junge Kerl leckte nicht. Er würde in seinem ganzen Leben nicht mehr lecken, denn sein Leben war vorbei. Jafester sah auf den blutigen Klumpen, der vor Kurzem noch sein Hintern gewesen war.
  


  
    »Ups«, sagte sie. Sie hatte wohl zu intensiv an die Murmeltiere gedacht. Was bildeten sich diese Feiglinge eigentlich ein? Nicht nur, dass sie ihr das erste Sternal nicht brachten und sich verspäteten, ohne einen SMS36 zu schicken, nein, jetzt brachten sie sie auch noch dazu, wichtige Angestellte zu töten.
  


  
    »Und wer leckt jetzt meine Stiefel sauber? Wer!? Was denkst du, Ball? Was zum Himmel denkst du dir dabei, nicht heimgekrochen zu kommen?!«
  


  
    Wütend wischte sie ihre Peitsche an der Uniform des toten Orks sauber und machte sich auf die Suche nach einem Käfighocker mit großer feuchter Zunge.
  


  


  
    Neuntes Kapitel
  


  
    Der Weg führte die vier Gefährten durch bewaldete Hügel. Die Bäume standen nicht so dicht wie im Finsteren Finsterforst, und zwischen ihnen blinzelte immer mal wieder ein heller Felsen aus dem Boden hervor. Dungdill ritt hinter Inwutsch und den beiden Elfen her und grübelte wie so oft in gewählten Worten über seine Abstammung nach.
  


  
    Verschwitzt und ausgelaugt von der gefahrvollen Reise war er mit der Prophezeiung bei dem Zwergenstamm der Vierten angekommen, den meisterhaften Bierbrauern seines Volkes, und er hatte ihrem erhabenen König Hauwegdiescheiße von den orakelhaften Worten und seinem eigenen, im direkten Vergleich freilich gänzlich unbedeutenden Schicksal berichtet.
  


  
    »Ich habe nie nix von keinem verschwundenen Säugling nicht gehört«, hatte der König mit aufrechten Worten zu ihm gesagt und ihm eine ordentliche Maß Bier bringen lassen. Hauwegdiescheiße war eine stattliche Erscheinung gewesen, wie er da in seiner traditionellen Lederhose und mit der Gamsbartkrone auf dem Haupt auf dem kristallenen Bierthron gesessen hatte. »Ein Vierter bist du also nicht, wahrscheinlich auch kein Einundneunzigster.«
  


  
    »Einundneunzigster?«, hatte Dungdill gefragt, der zwar über die Unterteilung der Zwerge in Stämme und deren Durchnummerierung gelesen hatte, aber noch nicht jede Zahl richtig zuordnen konnte.
  


  
    »Die Einundneunzigsten sind Küfer. Als Bierbrauer haben wir berufsbedingt recht viel Kontakt mit ihnen.«
  


  
    »Was sind Küfer?«
  


  
    »Böttcher.«
  


  
    »Ähm, Böttcher …?«
  


  
    »Na, Binder eben.«
  


  
    »Binder?«
  


  
    »Fassbinder?«
  


  
    »Ah. Fassbinder.« Dungdill hatte einen tiefen Zug von seinem Bier genommen, anerkennend genicket und gerülpset, und sich dann die ganze Geschichte mit den unterschiedlichen Zwergenstämmen und Clans noch einmal ausführlich erklären lassen. Und während er jetzt so hinter seinen neuen treuen Gefährten her ritt, erinnerte er sich an all die wesentlichen Fakten:
  


  
    Auch wenn er immer einen auf »lässiges Schwein« machte, gehörte Wrackaas, der Gott der Zwerge, zu den penibelsten und ordnungsliebendsten aller Götter. Und so unterteilte er seine Schöpfung in ebenso viele Stämme, wie es damals Berufe in der Welt gab, und er gab allen Zwergen eines Stammes ein ähnliches Aussehen, sodass sie sich gegenseitig leicht erkennen und zuordnen konnten.
  


  
    Zuerst erschuf er die Vierten aus Fels, Wasser, Hopfen und Malz nach dem göttlichen Reinheitsgebot und ließ sich von ihnen ein ordentliches Bier brauen. Mit einem herzlichen »Wohl bekomm’s« schöpfte er sodann alle weiteren zweihundertsechzehn Stämme. Dazu gehörten die breitkreuzigen Ersten, denen Wrackaas das Talent für das Schmieden in die Wiege legte, und sie nahmen es mit sich, als sie zu alt für die Wiege wurden. Es folgten die kräftigen und - natürlich für zwergische Verhältnisse - großgewachsenen Zweiten, die Krieger unter den Zwergen, und weitere Stämme wie die Siebzehnten, die als Bäcker für das tägliche Brot sorgten, später auch für Semmeln und Kuchen und Torten.
  


  
    Doch der wichtigste unter den Stämmen, das war der Stamm der Dreiundzwanzigsten. Die Zwerge dieses Stammes reisten als fahrende Händler zwischen all den hoch spezialisierten Stämmen hin und her und sorgten so für eine Verbreitung ihrer Waren; sie brachten die Kriegshämmer von den Ersten zu den Kämpfern der Zweiten, und das Brot von den Siebzehnten zum hungrigen Rest.
  


  
    Die Dritten, die Wrackass nach dem einzigen Radler erschuf, das er je trinken sollte, wurden ein Stamm voller Verräter, so wie das Radler ein Verrat am wahren Wesen des Bieres gewesen war. Mit ihnen wollte kein standhafter Zwerg etwas zu tun haben, noch weniger als mit den Einundvierzigsten, die allesamt Falschspieler waren, und den Betrügern aus dem Stamm der Fünfundsiebzigsten.
  


  
    Und weil die Ordnung Wrackaas Wille war, erschuf er auch das komplexe Naturgesetz der Vererbung, und so muss der Nachkomme zweier Einunddreißigster beispielsweise auch immer ein Einunddreißigster werden. Sollte jedoch einmal der unwahrscheinliche Fall eintreten, dass sich ein Zwergenpaar aus Mitgliedern zweier unterschiedlicher Stämme findet, so kann das Kind dreierlei Stammeszugehörigkeit annehmen:

    
      1. die des Vaters
    


    
      2. die der Mutter oder
    


    
      3. die des Mittelwerts der beiden elterlichen Stämme.
    

  


  
    Ist also beispielsweise der Vater ein Zehnter und die Mutter eine Vierte, gibt es für das Kind folgende Möglichkeiten: Zehnter, Vierter oder Siebter (zehn plus vier geteilt durch zwei). Wäre die Mutter nun aber eine Fünfte, stünden sogar vier Stammeszugehörigkeiten zur Disposition, neben den elterlichen Stämmen noch der Siebte und Achte. Fünfzehn geteilt durch zwei ergibt sieben Komma fünf, was nach zwergischer Zahlenlehre sowohl auf- als auch abgerundet werden kann. Während in vielen anderen humanoiden Kulturen der Vater stets mit stolzgeschwellter Brust darauf hofft, einen Sohn zu bekommen, will der zwergische Vater in erster Linie einen Stammhalter aus seinem Stamm zeugen, das Geschlecht ist hierbei zweitrangig. Der Stamm der Mutter wird brummend akzeptiert, eine Zugehörigkeit zu einem mittelwertigen Stamm traditionell als Schande empfunden. 37
  


  
    Doch Dungdill konnte sich weder an seinen Vater noch an seine Mutter erinnern, er hatte nicht den geringsten Hinweis auf ihre Herkunft, und so konnte er sich seine Stammeszugehörigkeit nicht errechnen. Schwermütig lauschte er dem Gesang der Nachtigallenformation Melancholika, die den vier Freunden seit einer halben Stunde Gesellschaft leistete. Irgendwann würde er schon auf ein Mitglied seines Stammes treffen, sagte er sich mit schwerem Herzen, und dann würden sie sich erkennen wie lange getrennte Geschwister.
  


  
    Eine Nachtigall schiss Dungdill auf den Kopf, und als er nach oben blickte, um sich zu beschweren, traf ihn die nächste in den geöffneten Mund.
  


  
    »Wähhh!« Dungdill spuckte mehrfach aus, um den wahrhaft widerlichen Geschmack loszuwerden. Er verfluchte die bösen Vögel und ihren Gesang und ihre Vorväter. Dabei achtete er nicht auf den Weg und verursachte beinahe einen Aufreitunfall. Doch sein schlaues Pferd hielt selbsttätig an.
  


  
    »Was gibt’s?«, grummelte Dungdill und sah sich um.
  


  
    »Ein Sandkorn. Da links im Wald«, verkündete Fahrdahin, der Rosenbrillenträger unter den Elfen, mit zurückhaltender Freude. »Doch sein herrlicher Schein ist gedämpft. Irgendetwas behindert das Licht in seinem freien Schein.«
  


  
    »Vielleicht sind es Monos?«, mutmaßte Inwutsch voller Vorfreude. Aufgeregt hüpfte er im Sattel auf und nieder. »Monos! Ich will sie töten! Ich zuerst! Töten! Die ersten hundert gehören mir. Mir ganz allein!«
  


  
    Die beiden Elfen sahen ihn irritiert an.
  


  
    »Immer wenn er auf Monos trifft, gerät er in Wut. Daher auch sein Name«, erklärte Dungdill. »Woher das sch kommt, weiß ich allerdings auch nicht.«
  


  
    Die beiden Elfen nickten, doch sie betrachteten Inwutsch weiterhin irritiert und misstrauisch.
  


  
    »Was denn, Schmalgesichter?!«, blaffte der sie an. »Monos sind böse, wir sind die Guten. Wir müssen Gutes tun. Und einen bösen Mono zu töten ist eine gute Tat. Damit verhindert man böse Taten wie Diebstahl oder gar einen Mord.«
  


  
    Die beiden Elfen nickten anerkennend. Es war eine schlichte Ethik, der Inwutsch folgte, aber sie kam von Herzen und folgte bewundernswert klaren Prinzipien. Er wusste ohne zu zögern, was Gut und was Böse war, er handelte zweifelsfrei moralisch und konsequent. Es war in der Tat gut, einen solchen Kameraden an seiner Seite zu haben. Sein scharfes Urteilsvermögen hatte schließlich auch sie gerettet, als er ihnen im Felde beigesprungen war.
  


  
    »Nun gut. Die ersten hundert Monos gehören dir«, gestattete Fahrdahin mit Gönnerglanz. »Doch ich fürchte, wir werden hier auf keine Monos treffen.«
  


  
    Dieser Befürchtung, die ja eigentlich eine Hoffnung war, zum Trotz schlichen sie mit gezückten Waffen weiter. Vorsichtig bewegten sie sich von Baum zu Baum, bis Fahrdahin auf einen mannshohen und fast doppelt so breiten Felsen deutete, der beinahe vollständig von zwei Büschen verdeckt wurde.
  


  
    »Der Schein dringt unter diesem Felsen hervor«, sagte der bebrillte Elf und ließ die Schultern hängen. »Wie im Namen der unberechenbaren Winde konnte das Sandkorn nur dorthin gelangen?«
  


  
    »Ist doch egal«, brummte Inwutsch und tauschte tatendurstig seine Streitaxt gegen Hammer und Meißel aus seiner Hosentasche. »Waren bestimmt die Monos. Die machen immer Ärger. Auf jeden Fall muss der Felsen weg. Also machen wir ihn weg.«
  


  
    Entschlossen schritt Inwutsch voran, Dungdill folgte ihm auf Zehenspitzen. Hatte der Fels sich gerade bewegt? Hob er sich nicht leicht? Nein, er senkte sich, oder? Oder bildete er Schisser sich das nur ein?
  


  
    Inwutsch erreichte den Felsen, setzte den Meißel an, doch er schlug nicht zu. Langsam drehte er sich zu den anderen um.
  


  
    »Das ist kein Felsen«, sagte er mit bedeutungsschwerer Stimme. »Das ist eine Tarnplane.« Und mit dramatischer Geste ergriff er die Plane und riss sie von dem, was zu verbergen ihre Bestimmung war.
  


  
    »Ein Troll!«, entfuhr es den ungleichen Gefährten zugleich, und tatsächlich: Zwischen den zwei Büschen lag ein unglaublich fetter Troll, der seine Tagesstarre abhielt. Er musste mehr wiegen als die vier zusammen, deutlich mehr, das Doppelte oder Dreifache gar.
  


  
    »Warum hat der sich nicht zwei Schritt weiter rechts oder links hinlegen können? Warum straft das Schicksal uns so schwer?«, jammerte Fahrdahin, dem die ständige Dämmerung durch die Brille langsam aufs Gemüt schlug.
  


  
    So also sieht ein Troll aus, dachte Dungdill, der bislang nur Bilder dieser Wesen in gelehrigen Büchern gesehen hatte. Hier wie da waren sie mehr als doppelt so groß wie ein Zwerg und mindestens ebenso beleibt. Der Troll vor ihnen war jedoch viel dicker als die Darstellungen auf allen Illustrationen, die Dungdill je gesehen hatte. Sein kahler Kopf war dennoch kantig, die Nase groß und breit, aus dem Mund ragten die unteren Eckzähne krumm und kräftig hervor, und auf der bleichen Haut wuchsen harte Borsten, aus denen man sicher tolle Bürsten hätte machen können. Die Arme des Wesens waren proportional länger als bei anderen Humanoiden, und aus den Fingern der riesigen Hände wuchsen scharfe Klauen. Bis auf einen speckigen Lendenschurz aus bemaltem Leder war er nackt.38
  


  
    Nur’a’mann schlug mit einem Seitenblick auf Fahrdahin vor, nicht rumzuheulen, sondern einfach den Troll beiseitezurollen.
  


  
    »Alter. Du bist schwer in Ordnung für einen Bartlosen«, sagte Inwutsch und kletterte auf den Trollbauch, um Nur’a’mann auf die Schulter klopfen zu können.
  


  
    »Was macht der Bursche überhaupt hier oben? Trolle leben doch in Höhlen«, rätselte Dungdill, während jeder der Elfen sich einen Arm des Schlafenden griff und jeder der Zwerge ein Bein. Gemeinsam zogen, hoben und zerrten sie, doch vergebens; der Troll bewegte sich keinen Zehbreit (kleiner Zeh) von seinem Schlafplatz weg. Sie nahmen herumliegende Äste und dünne Stämme zur Hand, um sie als Hebel zu verwenden, doch auch so konnten sie den Troll nicht von dem Sandkorn entfernen.
  


  
    »Ich hoffe, das Sandkorn ist kantig und drückt dich ganz fürchterlich in die Nieren, du fette Sau«, fluchte Nur’a’mann rebellisch, und Dungdill kratzte die komplexe Konstruktionszeichnung für einen Flaschenzug in den Boden.
  


  
    »Damit müsste es klappen«, sagte er voller Stolz.
  


  
    »Das sieht wahrlich wunderbar aus«, entgegnete Fahrdahin mit einem besonders breiten Lächeln. »Und wo nehmen wir die ganzen Rollen her?«
  


  
    »Wir schnitzen sie aus Holz.«
  


  
    »Und die Schnüre?«
  


  
    »Das Zaumzeug unserer Pferde. Und den Rest flechten wir aus in Streifen geschnittener Rinde.«
  


  
    »Und was denkst du, wie lange das dauert?«
  


  
    »Höchstens drei Tage. Vielleicht auch vier.«
  


  
    »Dann, mein hoch verehrter Meister Mechanicus, würde ich vorschlagen, wir warten einfach, bis der Troll bei Sonnenuntergang aufwacht und sich ganz von allein erhebt. Da ist es höchstens noch ein halber Tag hin.«
  


  
    »Oh«, flüsterte Dungdill, errötete beschämt und schlug sich dramatisch mit der Hand an die Stirn. »Die Trolle - Grundlagen zur Völkerkunde 4 von C. C. C. Weichestrauch, S. 56, Kapitel drei, Sonnenangst, wie konnte ich das vergessen …«
  


  
    Und so setzten die Zwerge sich auf einen Felsen in der Nähe und die Elfen breiteten ihre grasgrüne Picknickdecke daneben aus. Gemeinsam warteten sie auf den Sonnenuntergang.
  


  
    

  


  
    Als es so weit war, umkreisten sie den Troll mit entblößten Äxten und Schwertern. Sie wollten ihn nicht reizen, sondern ihm lediglich aufzeigen, dass sie durchaus wehrhaft waren.
  


  
    »Runter von meinem Sandkorn!«, brüllte Fahrdahin ganz und gar undiplomatisch, als der Troll endlich die Augen aufschlug.
  


  
    »Was? Wo? Wer?«, stammelte dieser verdattert. »Welches Sandkorn?«
  


  
    »Das geht dich gar nichts an! Was bist du so neugierig? Häh?«
  


  
    »Schon gut, schon gut.« Langsam erhob er sich und gähnte herzhaft. »Hat jemand von euch einen Kaffee für mich?«
  


  
    Niemand hatte. Fahrdahin stürzte sich in die Kuhle, die der Troll in den Boden gewälzt hatte, und grabschte sich das Sandkorn. Strahlend reckte er es in die Höhe, rief: »Sehet, meine Freunde!«, und ließ es in die Flasche fallen. Er verkorkte sie jedoch nicht sofort wieder, sondern starrte mit einem verzückten Lächeln hinein. Der Troll schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich bin Juan«, sagte er zu den drei anderen.
  


  
    »Inwutsch«, sagte Inwutsch.
  


  
    »Nur’a’mann«, sagte Nur’a’mann.
  


  
    »Dungdill«, sagte Dungdill. Und alle drei reichten Juan zum Gruße die Hand.
  


  
    »Dungdill? Wie schreibt man das?«, fragte der Troll.
  


  
    »Wie die Pferdeäpfel und das Gewürz«, erklärte Inwutsch freudig. »Warum?«
  


  
    »Weil ich schreiben lernen will.«
  


  
    »So, so«, sagte Nur’a’mann. »Und deshalb bist du an die Oberfläche gekommen?«
  


  
    »Oh nein. Ich bin gekommen, weil unser Berg krank ist und ich den Rat oberirdischer Priester erbitten sollte«, entgegnete Juan. Und er erzählte ihnen, wie er und vier Gefährten von Medizinmann Dogg ausgesandt worden waren, ein Heilmittel für den Finstergeist zu finden, wie sie auf der Suche nach dem berühmten Tempel an der Oberfläche umhergeirrt waren und jeder Ork, Zwerg, Elf, Kobold, Gremlin, Drachenreiter, Kentauer, Baumhirte oder Mensch ihnen von einem anderen berühmten Tempel vorgeschwärmt hatte.
  


  
    »Und dann trafen wir auf einen großen Trupp Menschen, die hatten einen heiligen Mann dabei«, fuhr Juan fort. »Und als wir sie nach einem Tempel fragten, beschimpften sie uns als Ungläubige und Monster und anderes, und bevor ich verstehen konnte, wie jemand, der einen Tempel sucht und an viele Götter glaubt, ein Ungläubiger sein kann, griffen sie uns an. Sie schrien etwas vom einzig wahren Gott, und dass der uns strafen würde. Und als wir uns wehrten und sie einer nach dem anderen fielen, da riefen sie ihren Gott an, er solle sich ihrer sündigen Seelen erbarmen. Warum sündigen sie denn dann überhaupt, wenn sie deswegen gleich wieder so rumwinseln? Ich versteh diese Menschen einfach nicht.
  


  
    Warum prüfst du uns so schwer?, brüllte einer, der im Sterben lag, und ich sagte ihm, dass ich nicht gewusst hätte, dass eine einfache Frage nach dem Weg zu einem Tempel eine so schwere Prüfung für sie darstellte. Sonst hätte ich jemand anderen gefragt. Aber er ignorierte mich und bat seinen Gott um Erbarmen, bis er starb.
  


  
    Aber nicht nur die Menschen starben, sondern auch meine vier Kameraden. Und so saß ich nun unter diesem schrecklich hohen Himmel, um mich her hundert tote Menschen und vier von meinem Stamm. Jetzt lag es einzig an mir, dem erkrankten Finstergeist Medizin zu besorgen. Doch zuvor musste ich meine gefallenen Kameraden ehren, wie es die Tradition verlangt.«
  


  
    »Oh«, entfuhr es Dungdill. An dieses Kapitel aus Weichestrauchs Die Trolle erinnerte er sich noch gut. Trolle ehrten ihre gefallenen Stammesangehörigen, indem sie sie nach dem Kampf verzehrten. Da üblicherweise die meisten Trolle eine Schlacht überstanden - es waren wirklich zähe Burschen und Mädels -, waren die Portionen meist eher klein, nicht einmal sättigend. Der eine bekam einen Schenkel, der andere ein Stück von der Brust, und so weiter. Aber Juan hier musste allein vier ausgewachsene Trolle gegessen haben!
  


  
    »Ja genau: oh«, stimmte Juan ihm zu. »Drei Nächte lang habe ich in mich reingeschaufelt, was ging, dann war es vollbracht. Und jetzt habe ich seit drei Nächten schreckliche Bauchschmerzen. Nie wieder will ich das durchmachen müssen. Ich werde fortan an der Seite von Elfen oder Kobolden kämpfen, mir einfach Kameraden suchen, die man auch problemlos runterkriegt, ohne dass einem der Bauch platzt. Ist mir tatsächlich zweimal passiert, und ich musste selbst alles wieder reinstopfen und ihn zunähen. Das ist wirklich kein Spaß, dieses ganze Kuddelmuddel unter der Haut. Das ist echt schwer zu sortieren, und du darfst ja nicht die falschen Enden zusammennähen, sonst verdaust du immer dasselbe im Kreis oder so.« Er nickte gewichtig, dann lächelte er in die Runde und sagte: »Aber sagt mal, kennt ihr nicht einen berühmten Tempel? Und was macht ihr eigentlich so?«
  


  
    Sie kannten natürlich eine ganze Reihe von Tempeln, und auch Fahrdahin verschloss endlich die Flasche und setzte sich zu ihnen. Sie erzählten in immer erhabeneren Worten, dass sie die furchtbaren Anderen besiegen wollten und ihre große Liebe finden, und dass sie sich gegenseitig im Kampf gegen das Böse unterstützten.
  


  
    »Das klingt so schön«, sagte Juan. »Wenn ich nur schreiben könnte, würde ich eure Taten niederschreiben und meinem Volk davon vorlesen. Eine kleine tapfere Gemeinschaft zieht gegen die Anderen. Gegen das Böse. Und ein uraltes mächtiges Artefakt spielt auch eine Rolle. Und keiner will es vernichten, es soll zusammengefügt werden. Wie schön!« Er klatschte begeistert in die Hände. »Von solch ungewöhnlichen Abenteuern hat noch kein Troll je zuvor gehört. Zu gern wäre ich dabei.«
  


  
    »Zu gütig, du bist zu gütig, kräftiger Freund«, diplomatierte Fahrdahin. »Aber im Ernst: Willst du dich uns nicht anschließen? Wir haben zwar eigentlich kein gemeinsames Ziel, aber wir könnten deine starken Arme sicherlich gut gebrauchen. Und da wir eh kreuz und quer durch das Land ziehen, sind deine Aussichten, an unserer Seite auf den gesuchten Tempel zu stoßen, nicht geringer, als wenn du allein unterwegs wärst.«
  


  
    »Was für eine glückliche Fügung, euch getroffen zu haben«, strahlte Juan, und Inwutsch fragte sich, ob alle Trolle so sprachen, oder ob Juan vielleicht von Elfen aufgezogen worden war. Oder einem Magier. »Natürlich nehme ich euer Angebot an.«
  


  
    »Fünf Gefährten«, sagte Nur’a’mann ergriffen. »Fünf Gefährten auf der Suche nach den fünf Sternalen. Es mag kein Zufall gewesen sein, dass wir dich hier getroffen haben, Juan. Zahlen sind etwas Bedeutsames. Fünf Teilstücke wollen wir finden und zu dem Einen zusammenfügen, und aus fünf Mitgliedern wurde unsere Gemeinschaft der Sternale zusammengefügt.«
  


  
    »Die Gemeinschaft der Sternale«, murmelten alle ergriffen. Nun hatten sie nicht nur Ziele, sondern sogar einen Namen. Und sie machten sich gemeinsam auf die Suche nach weiteren Sandkörnern, Tempeln und den Sternalen, deren Wiedervereinigung ihr Ziel war.
  


  


  
    Zehntes Kapitel
  


  
    Ball stand mit seinen getreuen Murmeltieren am Meer und bedauerte, keine Badehose mitgenommen zu haben. Aber wie hätte er das auch zu Beginn ihres schlichten Raubzugs ahnen können? Beinahe weißer Sand erstreckte sich scheinbar endlos in beide Richtungen, kein Strandkorb weit und breit, die See schwappte in rauschenden Wellen an den Strand und der Wind roch nach einer Freiheit, die die Orks nicht mehr geschmeckt hatten, seit Jafester über sie herrschte. Ball knirschte mit den Zähnen und suchte mit den Augen die Umgebung ab. Doch er konnte keine Flaschenpost entdecken.
  


  
    »Blumiges Watteträumchen, warst wohl doch nur ein Schäumchen«, knurrte er und holte das Sternal hervor. Er hob es hoch, um es im heißen, grellen Sonnenlicht zu betrachten, doch seine schweißigen Hände waren glitschig, sodass es ihm entglitt und zu Boden fiel. Direkt auf den harten Rücken eines gerade vorbeikrabbelnden Stahlschalenkrebses.
  


  
    Das Artefakt zerschellte auf dem Tier in tausend Stücke, und damit ihre Träume von Jafesters Vergebung und einer sicheren Rückkehr in die Heimat.
  


  
    »Tausendfach komprimierter Rosenduft!«, fluchte Ball, und die Herzen aller zweiunddreißig Orks blieben ob der Ungeheuerlichkeit dieser Worte stehen. Für einen Moment nur, aber dieser Gleichklang der absoluten Stille in ihrer aller Brustkästen, dieser gemeinsame Moment des inneren Abgrunds, machte sie alle endgültig zu hoffnungslosen Geschwistern, zu Freunden auf der Flucht.
  


  
    Dann erblickte Ball zwischen den Scherben ein muschelähnliches Gebilde mit Stacheln und Ösen. Das war das Sternal! Dieses Gebilde! Was zerbrochen war, war nur die kunstvoll gestaltete Verpackung gewesen, irgendein überflüssiger Designerkram, auf den die Menschen so abfuhren. Was für ein Glück sie doch hatten! Und dazu noch einen Stahlschalenkrebs, eine wahre Delikatesse. Ruckzuck wanderte der Krebs in den Kochtopf.
  


  
    Während die Gemeinen den Topf umlagerten und sich um den vor sich hin kochenden Krebs prügelten, obwohl sie sich eigentlich denken konnten, dass ihn letztlich doch Leutnant Ball essen würde, gab dieser Oinky das Sternal und bat sie, nach dessen Magie und den anderen Teilen zu lauschen.
  


  
    »Ich kann die Magie rauschen hören«, sagte Oinky versonnen, als sie sich das Sternal ans Ohr hielt. Sie nahm den Klang des Artefakts in sich auf, kniete sich auf den Boden - sodass ihr kurzes Kriegerinnenkettenröckchen hoch rutschte, über den Rand der halterlosen Stahlnetzstrümpfe hinaus - und presste ihr Ohr in den Sand.
  


  
    Unsichtbar unter der sichtbaren Welt verliefen uralte Magielinien, die ein ausgedehntes Netz bildeten, das Unternetz. Auf diesem konnte der Eingeweihte nahe und ferne Magie sirren hören, der Reisende schneller reisen und der Sehende weiter sehen. Der Mensch zerstörte dieses natürliche Netz, wenn er Häuser unterkellerte oder nach Bodenschätzen grub, ohne auf die Linien zu achten; oder wenigstens auf die Hauptlinien. Aber der Mensch war blind gegenüber der alten Magie. Anders als die älteren Völker. Oinky war eine Hörende.
  


  
    Ball starrte ihr auf den Hintern, den sie im Takt der rauschenden Magie kreisen ließ.
  


  
    »Ich hab’s«, rief Oinky und wollte sich erheben, aber Ball befahl: »Geh doch noch mal runter und lausch noch mal gründlich.«
  


  
    Und sie lauschte und kreiste noch ein bisschen. Dann stand sie auf und führte sie vom Meer fort, nach Norden, wo nicht fern das nächste Sternal zu finden sein sollte.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später erreichten sie den breiten Blauen Fluss. Saftige Sträucher und hohe Gräser standen an seinem Ufer, Bäume mit schweren blattbeladenen Ästen, die weit über das Wasser hinausreichten und tief herunterhingen. Die munteren Murmeltiere folgten seinem Lauf, bis schließlich der Uferbewuchs auf ihrer Seite spärlicher wurde und sich ihnen eine ganz und gar fremde, unheimliche Szenerie präsentierte.
  


  
    Nicht fern vom Flussufer erhob sich vor ihnen ein gigantisches mehrgeschossiges Gebäude, dessen Wände aus reinem Glas bestanden, und das an der Vorderseite über zwei Türme verfügte so wie die Tempel der Monos. Neben diesem Bauwerk standen kleinere Steinbauten und eine große schwarze Halle, aus deren Mitte ein hoher stählerner Turm ragte, aus dem wiederum dunkelbunter Rauch quoll. Um diese Gebäude herum war eine massive Mauer errichtet worden, und das Land um diese Mauer herum war kahl und grau, nur blasse dornige Moose und Flechten wuchsen hier.
  


  
    »Dreimal verdünnter Elfenschweiß, was ist das?«, brummte Hammernose. Er zückte das Fernrohr, das er einem Zwerg beim Falschspiel abgenommen und das einen Sprung in der Linse hatte, weil er den Zwerg mit Fernrohrschlägen auf den Hinterkopf erst hatte überzeugen müssen, dass eine Neun wertvoller war als eine Elf. Hammernose starrte durch das Rohr und entdeckte auf dem von vier Bewaffneten bewachten Tor ein gelbes Schild mit schwarzer Schrift:

    
      
        Werksgelände!

        Unbefugtes Betreten verboten!

        Menschen haften für ihre Kinder und Sklaven.

        Arbeiter haften für sich selbst.

        Die Werksführung haftet für niemanden.

        Achtung! Selbstschussarmbrüste!
      

    

  


  
    

  


  
    »Da brat mir doch einer’ne Fee!«, entfuhr es Hammernose. »Das ist eine dieser streng geheimen Manufakturen der Monos! Ich dachte, das wären nur Legenden.«
  


  
    »Nein, das ist die bittere Wahrheit.« Oinky schüttelte den Kopf. »Als Orks kommen wir da nicht rein. Dort arbeiten nur Monos und ein paar abtrünnige Zwerge, die sich ihnen angeschlossen haben.«
  


  
    »Wir könnten uns reinkämpfen«, schlug Hammernose pflichtbewusst vor. »Wir Orks lieben das Kämpfen.«
  


  
    »Danke, dass du mich daran erinnert hast«, sagte Ball schneidend. »Aber gegen eine solche Übermacht wäre das der sichere Tod. Klar, in der Schlacht zu fallen ist ein schöner Tod, aber Tod bleibt Tod, da versuchen wir es doch lieber mit einer List.«
  


  
    Und nach gründlicher Planung verkündete Ball schließlich ihr Vorgehen. Die Gemeinen würden unter Hammernoses Kommando in Ufernähe ein Lager aufschlagen und mit dem Fernrohr von einem hohen Baum aus das Werksgelände beobachten. Ball würde mit Oinky ein wenig abseits nach den Magielinien des Unternetzes suchen, dort, wo sie in Ruhe das Ohr in Mutter Erdes Schoß legen könnte, während Ball ihr den Rücken deckte. Und Njuh würde sich als Zwerg verkleiden und versuchen, sich einzuschleichen. Er sollte einfach sagen, er sei auf der Suche nach Arbeit.
  


  
    »Alles klar, Leutnant«, sagte Njuh und klebte sich einen falschen Bart ins Gesicht, so einen dichten, der ihm bis zum Bauch reichte. Den Bauch stopfte er mit einem Daunenkissen aus seinem Rucksack aus. Perücke mit zwei Zöpfen und einen Helm auf den Kopf, eine schöne Streitaxt und einen Reisebierkrug an den Gürtel, und fertig war der Zwerg.
  


  
    »Gudähn Daagh«, sagte Njuh auf Zwergisch und lachte: »Hohoho!«
  


  
    Ball klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, dann zerstreuten sich die Murmeltiere in die drei befohlenen Richtungen.39
  


  
    Njuh stapfte pfeifend auf das Werksgelände zu. Er schlenkerte lässig mit den Armen und sang:

    
      
        Aus den sieben Bergen kommen wir, trallala, schmieden Äxte und wir trinken Bier, trallala, fern der Heimat stehen wir nun hier, trallala, und mein Singen, das gehört nur mir …
      

    

  


  
    »Halt!«, befahl ihm ein großer, blonder, schneidiger Torwächter mit stahlblauen Augen und einem riesigen Monokreis auf der Rüstung. Sieht fast aus wie ein Ring, dachte Njuh, und hatte keine Ahnung, warum er das dachte. »Wer bist du?«
  


  
    »Ich bin Orkwegsch der Zwerg«, gab Njuh bereitwillig Auskunft. »Vom Stamme der Zweiten. Wo ich hinkomme, sind die Orks gleich weg, daher mein Name, hohoho.«
  


  
    »Bist ziemlich groß für’nen Zwerg.«
  


  
    »Ja. Ich bin als Kind in einen Kessel mit Wachstumstrank gefallen.«
  


  
    »Aha. Und ziemlich grün im Gesicht.«
  


  
    »Hautausschlag wegen Flussklima. Ist aber nicht ansteckend.«
  


  
    »Das hört man gern.«
  


  
    »Dass ich Hautausschlag habe?!«, brauste Njuh überzeugend zwergisch auf.
  


  
    »Nein, nein, dass es nicht ansteckend ist.«
  


  
    »Das ist gut, ja.«
  


  
    »Und was willst du hier, Zwerg?«
  


  
    »Ich habe es bei meinem Stamm nicht mehr ausgehalten. Die ständigen Hänseleien wegen meiner Körpergröße und dem Ausschlag, dazu diese widerliche Vielgötterei.«
  


  
    »Widerlich, in der Tat!« Alle vier Torwächter spuckten aus und sagten: »Bäh, bäh, bäh!«
  


  
    »Ich habe mich also bekehren lassen. Und bin jetzt auf der Suche nach Arbeit.«
  


  
    »Das sind viele.« Der blonde Torwächter musterte ihn von oben bis unten. Große Wachsamkeit stand in seinen Augen, und neben ihr war nicht mehr viel Platz für Intelligenz. »Du scheinst in Ordnung. Aber Arbeit kann ich dir leider nicht anbieten, nur einen Praktikumsplatz.«
  


  
    »Praktikumsplatz? Was ist das?«
  


  
    »Du arbeitest mal hier und mal da im Betrieb, machst vor allem Kaffee für die anderen und überall sauber, und kriegst statt Geld nach drei Monaten ein Arbeitszeugnis, mit dem du dich woanders für einen weiteren Praktikumsplatz bewerben kannst.«
  


  
    »Kaffee für die Anderen?«, fragte Njuh, plötzlich hellhörig geworden.40 Steckten diese prophezeiten Strolche tatsächlich hier, in diesem Werk? Waren sie mit den verfeeten Monos verbündet?
  


  
    »Ja, klar. Für deinen Boss und so.«
  


  
    »Die Bosse hier sind die Anderen?«
  


  
    »Wer denn sonst? Der Putzelfe musst du keinen Kaffee machen.« Der blonde Wächter sah ihn von oben herab an. »Das ist dein erstes Praktikum, oder?«
  


  
    »Ja«, gab sich Njuh zerknirscht. Was dachte der Trottel, weshalb er sonst gefragt hätte, was ein Praktikumsplatz überhaupt war? »Aber ich würde es wirklich gern machen.«
  


  
    »Hab keine Angst, das wird schon. Ich führ dich mal rein. Mein Name ist übrigens Olv.«
  


  
    »Alles klar, Olv.« Njuh streckte ihm die Hand entgegen.
  


  
    »Herr Olv. Für dich, Zwerg, heißt das Herr Olv.«
  


  
    »Jawohl, Herr Olv.«
  


  
    Und Njuh folgte Herrn Olv durch das mächtige Tor auf das Werksgelände, und dann weiter zu einem sauberen grauen Steinhaus, auf dessen Tür das Wort »Personalbüro« stand. Der blonde Herr Olv, dessen Haar hell in der Sonne schimmerte, klopfte, trat ein und ließ Njuh vor der Tür warten.41
  


  
    Minuten später trat Herr Olv wieder heraus und forderte Njuh auf, ihm zu folgen. Er hätte seinen Praktikumsplatz bekommen, und er solle im Heizraum der Gewächskathedrale anfangen.
  


  
    »Gewächskathedrale?«
  


  
    »Ja«, lächelte Herr Olv geheimnisvoll und freute sich kindisch, weil er schon wieder mehr wusste als sein Gegenüber. Wahrscheinlich passierte ihm das nicht so oft. Er führte Njuh zu dem Bauwerk aus Glas hinüber, und Njuh konnte schon auf dem Weg dorthin durch die Scheiben ins Innere blicken.
  


  
    Das Innere war grün. Auf drei Ebenen wuchsen in ordentlichen Reihen zahllose Pflanzen in tiefschwarzer Erde. Gepflegte Zwerge mit dunkelgrünen Schürzen und Gartenhandschuhen liefen zwischen den Pflanzen umher, gossen hier und da ein paar, rupften da und hier Unkraut und kümmerten sich insgesamt rührend um die kleinen Setzlinge und größeren Pflanzen, um die saftigen Blätter und die bunten Blüten. Es war einfach widerwärtig.
  


  
    Njuh wurde durch das zweiflügelige, ebenfalls gläserne Hauptportal zwischen den beiden Türmen hineingeführt. Drinnen war es tierisch heiß, und schon nach wenigen Augenblicken begann er zu schwitzen. Jede der drei Ebenen des Gebäudes bestand aus einer riesigen Halle von gut fünfzig Schritt Länge und dreißig Schritt Breite. Säulen und verschiedene Wände aus Glas sorgten für die nötige Stabilität und verbreiteten einen Hauch von Labyrinth. Ein Labyrinth, durch dessen Wände man sehen konnte. Auch die Decken und die Böden zwischen den Setzkästen waren aus reinstem Glas. Ein kleiner hektischer Zwerg war ständig dabei zu wischen, wo seine Kollegen gerade mit ihren erdigen Stiefeln entlanggestapft waren. Er wischte ununterbrochen, damit die Sonne ununterbrochen überall durchscheinen konnte.
  


  
    In der Mitte der Halle waren die Böden aller Ebenen kreisförmig aufgebrochen, was einen zwölf Schritt durchmessenden hohen Saal schuf, der vom Boden bis zum durchsichtigen Dach hinaufreichte. Unten befand sich ein plätschernder Springbrunnen mit kristallklarem Wasser und blumigen Mosaiken mit mild-martialischen Motiven des Monoglaubens, an dem die Zwerge ihre Gießkännchen füllten. Von oben strahlte die Sonne herein, und ihr Schein glitzerte hell auf der bewegten Wasserfläche. Njuh musste sich fürchterlich zusammenreißen, um nicht zu kotzen, als er an so viel Kitsch vorbeigeführt wurde.
  


  
    Doch als er nach oben blickte, sah er direkt unter der Decke ein wagenradgroßes Monosymbol hängen, und in seiner Mitte ein muschelförmiges Etwas, das aussah wie der Bruder ihres Sternals.
  


  
    Verdammt noch mal, er hatte es gefunden! Yeah!
  


  
    So viel Glück war nicht normal! Aber er nahm es gerne hin und lächelte glücklich.
  


  
    »Ja, der Brunnen ist wunderschön, wenn die Sonne so herrlich scheint«, schwärmte Herr Olv, der das Lächeln vollkommen falsch deutete. »Hier danken wir jeden Morgen und Mittag dem einzig wahren Gott für seine Schöpfung und Liebe und Güte und flehen am Abend für den Tod unserer Feinde. Und wahrlich, ich sage dir, ihr Tod steht kurz bevor.« Er zwinkerte Njuh verschwörerisch zu und geleitete ihn in einen Nebenraum. »Aber erst mal wirst du hier arbeiten.«
  


  
    Hier, das war ein Nebenraum mit verrußten steinernen Wänden und einem riesigen Ofen in der Mitte. Ein Zwerg stand vor dem Ofen und schaufelte Kohlen hinein; die heiße Hitze war beinahe unerträglich heiß. In den Boden waren kleine Rinnen eingelassen, die als Ablauf für den ständig tropfenden Schweiß vorgesehen waren.
  


  
    »Heda, Zwerg Nasil, hier kommt ein Praktikant«, rief Herr Olv.
  


  
    »Wunderbar«, meinte der Zwerg und warf Njuh die Schaufel zu. »Dann leg mal nach, Praktikant.«
  


  
    Njuh fing die Schaufel mit dem unerbittlichen Griff des Stangenhahns, und Herr Olv kehrte wieder auf seinen Posten am Tor zurück.
  


  
    »Bist ziemlich groß für’nen Zwerg«, brummte Nasil.
  


  
    »Ja. Ich bin als Kind in einen Kessel mit Wachstumstrank gefallen.«
  


  
    »Aha. Und ziemlich grün im Gesicht.«
  


  
    »Hautausschlag wegen Flussklima. Ist aber nicht ansteckend.«
  


  
    »Das hört man gern.«
  


  
    »Dass ich Hautausschlag habe?!«, brauste Njuh überzeugend zwergisch auf und hatte so etwas wie ein Déjà-vu.
  


  
    »Das ist mir schnuppe. Gut ist, dass es nicht ansteckend ist.«
  


  
    »Das ist gut, ja«, sagte Njuh und legte eine weitere Schaufel Kohlen nach. Vor dem Ofen war es wirklich noch viel heißer als in der Glashalle, Schweiß floss ihm in Strömen, ja wahren Stromschnellen, den Körper hinunter. Und es juckte furchtbar unter dem falschen Bart und der Perücke. »Sag mal, warum heizen wir bei der Hitze eigentlich noch?«
  


  
    »Wir heizen nicht, Praktikant«, knurrte der Zwerg. »Mit der Wärme aus dem Ofen wird eine unterirdische Maschine gefüttert, die dafür sorgt, dass der Springbrunnen da drin auch schön springt.«
  


  
    »Aha.« Diesmal musste Njuh sich nicht zwergendumm stellen, das mit der Maschine verstand er wirklich nicht. Die spinnen, die Menschen.
  


  
    »Brauchst du nicht zu verstehen, Hauptsache, du legst immer eine Schaufel Kohlen nach, wenn die Sanduhr auf dem Ofensims durchgelaufen ist. Auf keinen Fall öfter. Dann die Sanduhr umdrehen, und während du aufs Nachlegen wartest, immer schön die Rinnen ausputzen. Alles klar?«
  


  
    »Äh, ja.«
  


  
    »Gut, dann mach ich mal Kaffeepause. Ich bin im Samenraum zwei Türen weiter, wenn was Wichtiges ist. Und wenn du mich ohne guten Grund störst, schaufelst du in Zukunft die Kohlen ohne Schaufel. Verstanden?«
  


  
    »Verstanden, Nasil.«
  


  
    »Herr Nasil für dich.«
  


  
    »Verstanden, Herr Nasil.«
  


  
    Herr Nasil stapfte aus der Heizkammer und Njuh trank drei Krüge Wasser, die er sogleich wieder ausschwitzte. Dann warf er Kohlen ins Feuer und drehte die Sanduhr um. Die Rinnen putzte er erst mal nicht.
  


  
    Das Schicksal wollte es nun so42, dass Herr Nasil die Tür einen Spalt breit offen gelassen hatte und zwei Menschen genau vor ihr stehen blieben, sodass Njuh, der gerade nicht schaufelte und auch sonst keinen Lärm machte, ihr Gespräch belauschen konnte.
  


  
    »Und? Wie kommt ihr mit unserem Plan voran?«, fragte eine tiefe männliche Stimme, die gewohnt schien, gutmütig-großväterliche Befehle zu geben.
  


  
    »Bestens, Vater«, antwortete eine schmeichlerische Frauenstimme, die in anderen Zeiten sicherlich mit Telefonsex sehr viel Geld hätte verdienen können. Wahrscheinlich war es jedoch recht angenehm für sie, nicht in diesen anderen Zeiten zu leben, sondern hier einen ordentlichen Job zu haben. Oder wenigstens ein Praktikum.
  


  
    »Die Pflanzen sind jeden Tag so weit, wahrscheinlich schon heute bei Sonnenuntergang. Dann können wir einen großen Bottich Gift kochen und alles in den Fluss kippen, sodass alle daraus trinkenden Vertreter niedermenschlicher Rassen wie Zwerge, Orks, Trolle, Elfen, Kobolde und dergleichen Kroppzeug schlimm an Flautepocken erkranken und zu neunzig Prozent elendiglich verrecken, während ein wahrer Mensch gerade einmal niesen muss. Die letzten zehn Prozent können wir dann im Schlaf erdolchen.«
  


  
    »Ich danke dir vielmals, dass du hier, wo uns kein Feind hören kann, mir den Plan noch einmal so schön zusammengefasst hast. Ich kenne ihn zwar schon, habe ihn ja selbst erdacht, doch ich lausche ihm und dir immer wieder gern. Das ist so kontemplativ.«
  


  
    »Oh, zu gütig, Vater. Wenn Ihr wollt, kann ich ihn Euch zwei Türen weiter noch einmal vortragen«, schnurrte die Frau mit ihrer erregenden Stimme, die selbst Njuh zwischen die Beine fuhr, auch wenn er eigentlich nicht auf Menschenfrauen stand.
  


  
    »Eine wundervolle Idee«, salbaderte der Mann und klatschte in die frommen Hände. Und die Schritte der beiden entfernten sich wieder.
  


  
    »Wusst ich’s doch, dass Blumen und Mono-Menschen nichts taugen«, knurrte Njuh. Was für ein Glück, dass er die beiden belauscht hatte. Heute Abend könnte also schon alles zu spät sein. Er musste sofort handeln, konnte nicht mehr warten und sich mit Ball besprechen oder Befehle einholen. Intuitiv legte er einfach los und Kohlen nach. Die Sanduhr war egal, die Schweißrinnen auch, und auf den Wasserkrug verzichtete er. Er steckte das eine Ende eines herumliegenden Gartenschlauchs in das gigantische Wasserfass und sich das andere Ende in den Mund. So konnte er ununterbrochen die nötige Flüssigkeit saugen, ohne die Arbeit unterbrechen zu müssen. Er schluckte und schluckte. Schweiß spritzte aus seinen Poren, während er mit der hohen Kunst der kreisenden Spinnenarme und den schnellen Händen des koksenden Schimpansen in Höchstgeschwindigkeit Kohle in den Ofen schleuderte.
  


  
    Der Ofen begann zu vibrieren und zu bullern, Njuh sog weiter am Wasserschlauch, der Schweiß stand knöcheltief und schwappte hin und her, und Njuh schaufelte weiter und weiter, und das in einer Geschwindigkeit, dass ein jeder vier Schaufeln statt einer gesehen hätte, wären nur Zeugen bei dieser heroischen Tat zugegen gewesen. Njuh war so schnell, dass die Welt um ihn verschwamm. Nur dank der Atemübung Auge des Taifuns blieb er ruhig inmitten all des Aufruhrs.
  


  
    Das Vibrieren des Ofens dehnte sich auf den Boden aus; Njuh spürte, wie im Keller die Springbrunnenmaschine ächzte und knirschte, während sie wie wild Wasser saugte und pumpte. Er hatte inzwischen verstanden, wie sie funktionierte, und wusste genau, was er tat.
  


  
    Er schleuderte die Schaufel fort, verschloss den orangerot glühenden Ofen und jagte in die Gewächskathedrale hinüber. Er spurtete zum Brunnen, dessen Fontäne wuchs und wuchs und sich langsam in die Höhe schraubte. Ohne sich umzuziehen - wie Ball hatte auch er keine Badehose mit auf den Raubzug genommen - stürzte Njuh sich ins Wasser und tauchte in die Fontäne, die mit großem Getöse in genau diesem Moment förmlich explodierte. Mit dem Gleichgewicht des Trapezmaulwurfs hielt Njuh sich in ihrer Mitte und ließ sich von dem mächtigen Strahl in Richtung Himmel tragen.
  


  
    Das erste Stockwerk mit blühenden Giftpflanzen flog an ihm vorbei, das zweite, und schließlich das dritte. Njuh drehte sich inmitten der tosenden Wasser mit den Kräften des kopfstehenden Frosches auf die Schultern und richtete die Füße genau nach oben. Im Vorbeigespritztwerden riss er das Sternal aus dem Mono-Symbol unter der Decke. Dann zerschlug er mit den Hammerfüßen des Mammutdrachen die gläserne Decke der Gewächskathedrale und - kaum an der frischen Luft - wälzte sich geschickt zur Seite, sodass er nun über das Dach abrollte, anstatt mit den Wassern in den Himmel geschossen zu werden.
  


  
    Inzwischen hatte sogar das Dach zu beben begonnen, und Njuh rollte sich ansatzlos auf die Beine, hetzte zum Rand und sprang mit den ausgebreiteten Armen des federlosen Geiers auf das drei Schritt tiefer und fünf Schritt westlicher gelegene Gebäude. Von dort jagte er immer weiter, von Dach zu Dach zur Werksmauer, dort hinab und hinfort. Er rannte über den kahlen, zitternden Boden. Niemand vom Werksschutz achtete auf ihn, denn im Mono-Werk hatten sie nun andere Probleme.
  


  
    Der Wassertank für den Springbrunnen war leer gepumpt, das meiste Wasser noch immer auf dem Weg nach oben. Der Maschinenkeller, der direkt auf dem Kreuzungspunkt zweier Magielinien errichtet war, arbeitete weiter und weiter. Und weil kein Wasser mehr da war, pumpte er das Feuer aus dem Ofen nach oben, sodass sich nun eine brennende Flut in die Gewächskathedrale ergoss.
  


  
    »Ah!«, schrien die Zwerge in ihren grünen Schürzen und sprangen hektisch umher. Der Wischzwerg wusste gar nicht mehr, wo er zuerst den Boden putzen sollte, und wurde darüber augenblicklich wahnsinnig.
  


  
    Die Flammen tropften auf die Pflanzen nieder und entzündeten sie. Der Heizraum explodierte, die Angestellten kreischten immer lauter und flohen, es gab kein Wasser zum Löschen, und auch Njuhs Schweiß im Heizraum war längst verdunstet. Die Glasscheiben barsten und Splitter regneten auf die anderen Werksgebäude herab. Ein unglaubliches Chaos brach aus, die Monos flehten zu ihrem Gott und retteten zunächst die Reliquien und heiligen Symbole vor der Zerstörung, dann ihre Kinder. Doch für die krankheitsbringenden Pflanzen war es zu spät. Und da sie nicht in den vorgeschriebenen Mengen angerührt worden waren, verpufften sie harmlos als dunkler Rauch in den Himmel.
  


  
    Njuh ließ diesen feuer- und wasserspeienden Wahnsinn und das zerstörerische Chaos hinter sich und kehrte im Siegesstrahlenden Laufschritt des Lorbeerträgers zu seinen Kameraden im Ufergestrüpp zurück. Von ihnen wurde er mit warmem Applaus empfangen. Nur der eifersüchtige Hammernose murrte: »Hast dich da drin ja ziemlich zwergisch verhalten, hab’s durchs Fernrohr genau gesehen. Ein echter Ork hätte zehn, zwanzig Monos getötet, anstatt feige über die Dächer zu fliehen.«
  


  
    »Ach, stopf deinen Kopf in Blumenerde«, raunzte ihn Njuh an und erzählte allen von dem bösen, fehlgeschlagenen Plan der Monos.
  


  
    

  


  
    Königin Jafester trug den scharfen königlichen Minirock und den zeremoniellen durchscheinenden Spitzenumhang. Sie räkelte sich hingebungsvoll auf dem Thron und ließ sich von zwei Bikinischönheiten mit Federkopfschmuck Luft zufächeln. Sie brauchte diese Pause zwischen den permanenten Bestrafungen unfähiger Orks.
  


  
    Jeder, den sie hinter den Murmeltieren hergeschickt hatte, war zurückgekehrt, hatte erklärt, die Fährte verloren zu haben, und sie unterwürfig angestarrt. Und hatte »Oh, ja, das habe ich verdient« gestöhnt, als sie ihm Strafe angedroht und ihre Peitsche geschwungen hatte. Irgendwas stimmte da nicht.
  


  [image: 013]


  
    »Meine Orks sind unfähig«, sagte sie zu drei narbigen, unrasierten und schmutzigen menschlichen Männern, die mit breitkrempigen Hüten in der Hand vor den Stufen zu ihrem Thron standen. »Ich hoffe, ihr enttäuscht mich nicht.«
  


  
    »Nein, Herrin, das werden wir nicht«, versprach der Größte von ihnen, ihr Anführer. Er hatte ein verschlagenes Gesicht, und ein schiefes Grinsen schien sich in seine Zügen eingebrannt zu haben. Sein Haar war schwarz und er sprach mit einem östlichen Dialekt. Seine Begleiter trugen buschige Schnurrbärte und einer von ihnen eine schwarze Augenklappe mit Totenkopfstickerei.
  


  
    »Dann bringt mir die Murmeltiere zurück. Lebend. Wenn es gar nicht anders geht, auch ihre Köpfe. Dafür zahle ich aber nur die Hälfte, denn ich werde es genießen, sie ihnen höchstpersönlich abzuschlagen.«
  


  
    »Und um diesen Genuss wollen wir Euch nicht bringen«, lächelte der oberste Kopfgeldjäger schmierig. Sie verbeugten sich und machten sich auf den Weg. Keiner von ihnen sah so aus, als würde er freiwillig eine Fährte verlieren, nur weil er gerne ausgepeitscht wurde. Diese drei peitschten lieber selbst.
  


  


  
    Elftes Kapitel
  


  
    Die selbst ernannte Gemeinschaft der Sternale ritt durch die Hügelsteppe der verlassenen Lande. Die schönen Elfen und bärtigen Zwerge saßen auf ihren Pferden, der Troll Juan lag in seiner täglichen Tagesstarre unter der Tarndecke auf einem gigantischen Leiterwagen, der von vier Schränken von Pferden gezogen wurde. Sie folgten der ehemaligen Handelsstraße, die, kaum mehr als ein Schatten ihrer selbst, romantisch zwischen turmhohen Felsen entlangführte.
  


  
    Plötzlich scherte Nur’a’mann aus, galoppierte mit fast schnittig wehenden Haaren voraus, sprang katzengleich vom Pferd, setzte mit federnd eleganten Sprüngen einen steil dräuenden Hügel hinauf, erklomm mit starken Armen, deren Schweiß ästhetisch in der flirrenden Sonne perlte, den felsigen Gipfel, riss sein Schwert aus der Scheide und reckte es gen Himmel. Er breitete die Arme vogelfluggleitend aus und focht sodann gegen die flüchtigen Schatten der himmlischen Schäfchenwölkchen. Anschließend kletterte er flink zu seinem Pferd zurück und schwang sich wohlklingend wieder in den Sattel.
  


  
    »Und was sollte das jetzt?«, fragte ihn Inwutsch.
  


  
    »Was das sollte? Ist das denn von Bedeutung? Es sah gut aus, oder?«
  


  
    »Und wie!«, begeisterte sich Fahrdahin brüderlich. »Ich wollte mir auch schon einen starken Felsen aussuchen. Mach ich dann morgen.«
  


  
    »Ja, und warum?«, fragte Inwutsch noch einmal.
  


  
    »Das ist doch offensichtlich«, erwiderte Fahrdahin herablassend. »Wenn du das nicht erkennst und eine solche Frage in diese herrliche Weite stellst, habt ihr Zwerge einfach keinen Sinn für Schönheit.«
  


  
    »Haben wir. Ich finde gebrochene Elfennasen zum Beispiel wunderschön.«
  


  
    »Oh«, sagte Fahrdahin zweifelnd. »Dann wollen wir in Zukunft doch beide auf ein wenig Schönheit verzichten.«
  


  
    »Diplomatenpack«, lachte Inwutsch, und sie alle vertrugen sich wieder wunderbar.
  


  
    Zwei Glückseligkeit verheißende Sandkörner fanden sie insgesamt in der Hügelsteppe, doch keine Spur von einem Sternal und keinen Tempel, der mit heilenden Kräften ausgestattet war.
  


  
    

  


  
    Am Rand der Hügelsteppe, am malerisch bewaldeten Fuß der in Wolken getauchten Weißhauptgebirge, parkten sie ihre Pferde schließlich vor einer Jahrtausende alten Eiche, die um den Stamm herum bereits graue Blätter trug. In den Stamm selbst war direkt über dem Boden eine Tür eingelassen, in die ein holdes Herz geschnitzt war.
  


  
    »Sehet hier eines der Wunder, die die ersten steinalten Elfen, welche Alpae genannt wurden, in die Welt brachten«, intonierte Fahrdahin. Eine steife Brise zog auf und wehte den Gefährten um die Nasen und Ohren und Augen und Haare, doch der Sitz von Fahrdahins Frisur blieb perfekt.
  


  
    »Was für ein Wunder?«, brummte Inwutsch.
  


  
    »Ist es ein verborgener Donnerbalken, der zugleich einen Baum düngt?«, riet Dungdill voller Elan. »Solche Baukunst könnte das Gärtnerwesen revolutionieren!«
  


  
    »Wer gut und viel kackt, ist demnach ein guter Gärtner, oder was?« Inwutsch zeigte seinem Zwergenkameraden den dumpfbackigen Quastenflügler.
  


  
    »Nein«, fuhr Fahrdahin Inwutsch an. »Das hier ist eine interdimensionale Elfentür. Nur Elfen können sie öffnen, doch in ihrer Begleitung kann ein jeder sie durchschreiten.«
  


  
    »So er denn hindurchpasst«, fügte Nur’a’mann mit Seitenblick auf den dicken Juan hinzu.
  


  
    »So er hindurchpasst, ja. Man erreicht auf diese Weise ferne Orte mit einem einzigen Schritt. Auch Orte, die man sonst nie erreichen könnte. So hat der Pfadfinder Starkarm mit einem kleinen Schritt für sich und einem großen für die Elfheit den Mond betreten. Fällt eine solche magische Elfentür jedoch hinter einem ins Schloss, so können schlimme Dinge geschehen. Die Zeit kann verrinnen wie stürmisch fallende Regentropfen, oder die Tür öffnet sich in andere Regionen und nicht zurück.«
  


  
    »Zur Konkretisierung seiner Worte höret nun eine kurze tragische Geschichte«, verkündete Nur’a’mann.

    
      

    

  


  
    Eine kurze tragische Geschichte43
  


  
    

  


  
    Ja mei, da gibt’s eigentlich nicht viel zu sagen. Was wollen wir groß herumreden, da war eben so ein Elf, der hat gerne geraucht und ab und zu auch getrunken, aber das spielt hier eigentlich keine Rolle. Kein Sportler. Er war schon ein wenig ein fauler Hund, das muss man so sagen, nicht so wie wir früher, das war schon eine andere Generation, muss man sagen, und weil er nicht so weit laufen wollte, hat er halt immer so eine Elfentür zum Tabakladen genommen. Und eines Tages sagt er zu seiner Frau, seiner trauten Gattin, er geht nur schnell Zigaretten holen, und dann kommt er einfach nicht wieder. Ist ihm glatt die Tür zugefallen. Er hat im Laden noch ein wenig geschwätzt, mei, das macht doch a jeder, und als er zurückkam, waren dreihundert Jahre verstrichen. Und ob ihr’s glaubt oder nicht, die treulose Frau Gattin hat sich nach zweihundert Jahren einen neuen angelacht, weil sie dachte, er käme nicht wieder. Ob er sie eines Tages wieder zurücknimmt oder sich eine Neue sucht, das weiß ich nicht. Schau mer mal.
  


  
    

  


  
    »Ihr Elfen habt echt’nen Hau«, brummte Inwutsch. »Wollen wir da jetzt durchgehen und schauen, wie die Welt in dreihundert Jahren aussieht, oder was? Von Anderen beherrscht, oder wie?«
  


  
    »Nein, mein heißblütiger Freund«, sprach Fahrdahin mit beruhigend daunenweicher Stimme. »Wir wollten euch nur ein wundersames Stück elfischer Kultur nahe bringen.«
  


  
    »Wundersam, ja, ja.« Inwutsch nickte in Richtung Tür. »Und was soll das mit dem Herz?«
  


  
    »Oh, ein Herz ist das Zeichen der Liebe und Güte, ein Zeichen des pulsierenden Lebens. Andere Türen ziert ein geschnitzter Stern, ein Mond oder eine Pferderennbahn.«
  


  
    »Pferderennbahn?«
  


  
    »Ja, weil …« Fahrdahin verstummte. Mit offenem Mund verfolgte er etwas, das durch den verspielten Wind tanzte, ein winziges stummes Insekt vielleicht, das keiner seiner Gefährten wahrnehmen konnte. Er strahlte, ließ die Augen in der kreisenden Bö kreisen, machte einen liebenden Schritt auf den Baum zu, blickte plötzlich zweifelnd, machte einen schnelleren Schritt, blickte verzweifelt, sprang, hechtete mit ausgestreckter Hand und prallte gegen die ehrwürdige Eiche.
  


  
    »Ihr spinnt echt, ihr Elfen.« Inwutsch schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ein Sandkorn! Ein Sandkorn!«, jammerte Fahrdahin. »Und es ist mitten durch das Herz geflogen.«
  


  
    »Durch das Herz?«
  


  
    »Ja doch, mitten durch das Herz in der Elfentür. Und damit hat es mitten durch meines gestoßen, das nun wieder tiefer trauert über den Verlust seiner geliebten Doro Elle, welche ist verb…«
  


  
    »Dann quatsch nicht! Hinterher!«, schrie Inwutsch. Endlich kam Leben in die Bude, das ganze Rumgeseire ging ihm auf den Geist. Und jetzt dachte er auch noch Geist, wie ein Elf, anstatt Zwergisch korrekt Sack oder Eier zu denken. Verdammt, die Gesellschaft der Schmalgesichter tat ihm nicht gut!
  


  
    »Und Juan?«, fragte Dungdill fürsorglich.
  


  
    »Den legen wir als Türstopper auf die Schwelle. Dann fällt sie nicht zu, die Tür«, sagte Nur’a’mann. »Und wir kehren sicher zurück.«
  


  
    Gesprochen, gehandelt.
  


  
    Als sie durch die antik-magische Tür schritten, spürten sie ein sanftes Kribbeln auf der Haut. Die Körperbehaarung richtete sich gänsehäutig auf, und bei den Zwergen taten dies desgleichen Haupthaar und Bart, was reichlich wild und albern aussah.
  


  
    Nur’a’mann kicherte, Fahrdahin hielt sich vornehm zurück.
  


  
    »Hah!« Dungdill tat einen weiteren Schritt und knallte gegen eine Glastür.44 Das aufgestellte Haupthaar und der abstehende Bart dämpften jedoch den Aufprall, sodass dem tapferen Zwerg nichts passierte.
  


  
    »Hey, so was sollte man in Kutschen einbauen, für Unfälle«, sagte der erfinderische Dungdill begeistert. »Ich werde es Hairback nennen und mir patentieren lassen.«
  


  
    Und er öffnete die Glastür und schritt selbstsicher hindurch. Er trat aus einer schmalen Felsspalte, wo ihn am Himmel eine blendend heiße Mittagssonne erwartete, die auf seiner Haut brannte, und am Boden die Bananenschale des Bösen, die sich unter seinen Stiefel schob. Dungdill rutschte aus und
  


  
    fiel.
  


  
    Purzelte
  


  
    eine Treppe
  


  
    im Fels hinab,
  


  
    klatschte von Stein
  


  
    zu Stein, prallte hart
  


  
    und sich überschlagend von
  


  
    Granitzacke zu Granitzacke zu
  


  
    Granitzacke, und blutend zu Boden.
  


  
    Sein Ohr knallte auf seine Ferse, die Nase gegen sein Steißbein und es bedurfte der Hilfe seiner Kameraden, die ihm eiligst und auf traditionell schmerzfreiem Weg die Treppe hinunter folgten, um ihn aus der Verknotung zu befreien. Das Blut hörte von allein auf zu fließen, die Wunden waren nur geschürft und nicht tief.
  


  
    »Hairback, ich sag’s ja«, nickte Dungdill zufrieden, und die Gefährten der Sternale sahen sich um.
  


  
    Nur hundert Schritt von ihnen entfernt erblickten sie ein klares blaues Meer, das in sanften Wellen auf einen meilenlangen herrlich weißen Sandstrand auflief. Dieser Strand war pure Schönheit der Natur, hier hatten alle schöpfenden Götter gemeinsam ihr Bestes gegeben, und gemeinsam, nicht mono waren sie stark. Dieser Flecken Erde war ein Göttergeschenk, doch …
  


  
    »Was zum Drachenloch ist das?!« Nur’a’mann starrte über den Strand. Tausende von Menschen in kurzen Hosen oder Bikini lagen aneinandergequetscht auf kleinen bunten Tüchern oder Liegestühlen. Viele hatten rot verbrannte Haut, viele trugen eine dunkle Brille wie Fahrdahin. Kannten diese Menschen das Geheimnis der Schwarzen Rosenbrille? Waren auch sie hinter dem zerbröselten Schlüssel her, der Doro Elles Gefangenschaft be- und ihr Gefängnis versiegelte?
  


  
    »Monos! Das sind bestimmt alles Monos!«, sabberte Inwutsch.
  


  
    »Beruhige dich, das wissen wir nicht.« Dungdill legte ihm, ein Blutbad fürchtend, die Hand auf den Unterarm.
  


  
    »Da ist das Sandkorn!«, rief Fahrdahin und stürzte los.
  


  
    »Ich frag die mal, ob sie Monos sind. Ehrlich, ich frag die, und wenn ja, dann mach ich sie platt! Ich mach sie platt! Monos sind böse!« Inwutschs Augen sprühten nun Funken.
  


  
    »Ich komm vorsichtshalber mal mit dir mit«, sagte Dungdill. »Aber ich seh sie gerade nichts Böses tun.«
  


  
    »Noch schlimmer! Monos, die heimlich planen! Monos, die sich als harmlos tarnen! Damit versuchen sie nur, uns einzuwickeln!«
  


  
    »Aber steck deine Axt weg, während du mit den Menschen redest. Sie sind auch unbewaffnet.«
  


  
    »Hah! Allein das ist doch schon verdächtig!«
  


  
    Und während die beiden Zwerge langsam auf ein Pärchen zugingen, das sich eben gegenseitig eincremte, sprangen die beiden Elfen dem gesuchten Sandkorn hinterher. Oder genauer gesagt der Sandkornseher Fahrdahin dem Sandkorn, und Nur’a’mann dem Fahrdahin. So zielsicher traten die wendigen Krieger zwischen die Handtücher, dass sie auch im Sprint keinem Sonnenbadenden auf irgendein Körperteil sprangen. Selbst da, wo kein bisschen Platz mehr schien, traten sie sicher auf und stürzten weiter.
  


  
    Das Sandkorn trudelte und tauchte in der sanften Meeresluft auf und ab, flog viel schneller als der laue Wind es eigentlich gestattete; es flog angetrieben einzig von dem Befehl der Elfenkönigin, sich in der weiten Welt zu verteilen.
  


  
    Schließlich landete es mitten auf einer großen Sandburg, die drei achtjährige Jungen mit eisverkrusteten Mündern gerade errichteten.
  


  
    Fahrdahin hechtete los, um das Sandkorn zu erwischen, bevor es sich wieder erheben konnte und aufs Meer hinausgetrieben würde. Bäuchlings landete er auf der Sandburg. Die Knie im gewässerten Burggraben, begrub er zwei Türme, die kaiserlichen Stallungen und einen ansehnlichen Teil der Burgmauer unter sich. Doch seine Rechte umschloss triumphierend das gesuchte nachthimmlische Sandkorn.
  


  
    »Wähhhh«, flennte einer der drei Jungen los. Reglos stand er zwei Schritt von dem im Sand liegenden und jubilierenden Elf entfernt und starrte auf ihn und die Sandburgruine. Der zweite Junge stülpte die untere Lippe über die obere und warf schwer schnaubend mit Sand nach Fahrdahin. Und der dritte flitzte davon und schrie: »Papa! Papa! Papa!«
  


  
    Und er kehrte mit Papa zurück. Mit den Papas von allen drei Jungen. Alle drei Papas waren braun gebrannt und trugen knappe Badehosen. Einer hatte eine Dose Bier dabei, der andere einen ganzen Bierbauch.
  


  
    »Sag mal, hast du den Arsch offen?«, schrie der ohne Bier und Bauch, und der Junge, der Papa geschrien hatte, guckte jetzt siegessicher und stolz.
  


  
    Der zweite Junge hatte aufgehört Sand zu werfen, der erste schniefte nur noch. Beide warteten sie neugierig, was jetzt wohl geschehen würde.
  


  
    »Oh, Entschuldigung, bitte was? Ich habe Sie nicht richtig verstanden, ich habe Sand im Ohr«, sagte Fahrdahin 45 und reinigte mit den kleinen Fingern seine knirschenden Gehörgänge.
  


  
    »Ich sagte: Mann, hast du den Arsch offen?! Was fällt dir ein, die Sandburg von meinem Sohn kaputt zu trampeln! Soll ich dich vielleicht auch mal ein bisschen kaputt trampeln?!«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, aber ich brauche dieses Sandkorn …«
  


  
    »Wir brauchen dieses Sandkorn«, korrigierte Nur’a’mann, der mit freundlicher Miene hinzutrat.
  


  
    »Sandkorn?«
  


  
    »Ja. Unser Sandkorn ist mitten auf der Burg Ihres Sohnes gelandet. Und ich musste rasch handeln, bevor es wieder wegfliegt.«
  


  
    »Ein Sandkorn?« Bierbauch mischte sich ein. »Ihr zerstört die Burg von harmlos spielenden Kindern, weil ihr ein Sandkorn wollt? Was seid ihr denn für kranke Wichser! Nehmt doch irgendein anderes Sandkorn! Hier gibt’s Millionen davon!«
  


  
    »Milliarden!«, verbesserte ihn der Papa mit dem Bier. »Milliarden!«
  


  
    »Nun, es handelt sich nicht um irgendein beliebiges Sandkorn, sondern um ein ganz bestimmtes. Es gehört zu einem vom Winde verwehten Schlüssel, mit dem wir unsere Doro Elle befreien wollen«, versuchte der diplomatische Fahrdahin zu erläutern.
  


  
    »Was?«, sagte Bierbauch.
  


  
    »Wen befreien?«, sagte der mit der Bierdose.
  


  
    »Ihr seid doch selbst wo ausgebrochen, ihr Freaks!«, sagte der Papa ganz ohne Bier.
  


  
    »Bestimmt.« Bierbauch nickte. »Schau doch mal, wie schwul die rumlaufen. Wie so Spinner vom Mittelaltermarkt. Und das bei der Hitze.«
  


  
    »Ihr Scheißer baut jetzt die Burg wieder auf, sonst gibt’s Ärger!« Papa ohne Bier deutete herrisch auf die sandige Ruine.
  


  
    Die Leute in der Nähe starrten grimmig zu den Elfen hinüber. Fahrdahin konnte in keinem Blick Mitleid erkennen, es waren harte Gesichter, die sie musterten, als wären sie Ketzer.
  


  
    Langsam ging er auf die Knie. Hier am Strand lagerten Hunderte, nein, Tausende, sie konnten sich nicht auf einen Kampf einlassen. Er verstaute das wichtige Sandkorn und begann mit dem Burgbau.
  


  
    »Was tust du da?«, zischte Nur’a’mann, entsetzt darüber, seinen Waffenbruder knien zu sehen.
  


  
    »Es ist unsere einzige Chance. Ich tue das nur für Doro Elle«, knirschte Fahrdahin.
  


  
    »Oh, für Doro Elle? Dann mach ich mit, das überlass ich dir nicht allein. Dann muss die Burg wunderschön werden, ein richtiges Schloss.«
  


  
    Die beiden Elfen begannen die neue Burg mit einer filigranen Brücke über den Burggraben, der mit Monstern aus geschliffenen ineinander verkanteten Muscheln bevölkert werden sollte.
  


  
    »Ich hol uns mal neues Bier«, sagte der Papa mit der jetzt leeren Bierdose. Die anderen beiden nickten und starrten die im Sand herumkriechenden Elfen an. Die Jungs setzten sich daneben und sahen mit offenen Mündern zu, wie Nur’a’mann kleine Schießscharten in den Torturm ritzte und in diesen Wächter mit Armbrüsten und winzigen, erkennbaren Gesichtern formte.
  


  
    »Und nicht fummeln, mein Sohn soll so eine Scheiße nicht sehen«, sagte der Bierlose.
  


  
    »Scheiße. Ihr seid doch keine Perversen, die es öffentlich treiben, oder?«, setzte der Bierbäuchige hinzu.
  


  
    Die Elfen waren zu vertieft in den Burgbau, um die Frage mitzubekommen.
  


  
    »Schau sie dir doch an. Normal sind die nicht.« Der Bierlose schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ne, normal sind die nicht.«
  


  
    »Schau mal, was die da bauen. So weibisch verziert.« Der Bierlose spuckte aus. »Aber die wissen, was sie tun. Die machen das öfter.«
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    »Meinst du, das ist ihre Masche, um an Kinder ranzukommen? Erst bauen sie ihnen’ne Burg, und wenn die Kleinen dann Vertrauen gefasst haben …«
  


  
    »Du meinst, das sind …«
  


  
    »Ich weiß doch nicht. Aber normal sind die nicht, Kollege. Normal sind die nicht.«
  


  
    Die beiden Väter beobachteten die beiden Elfen mit wachsendem Misstrauen. Ihre Kinder setzten sich immer näher zu den Fremden hin, sahen neugierig zu, wie die Elfen Mauern aus Sand hochzogen.
  


  
    »Hey, Jungs. Geht mal ein Stück weg«, befahl Bierbauch.
  


  
    »Mann, dann sehen wir ja gar nichts«, maulte der Sandwerfer.
  


  
    »Ihr könnt es euch nachher anschauen. Jetzt geht mal schwimmen. Wir passen hier schon auf.«
  


  
    »Papa …«
  


  
    »Ich sagte: Schwimmen! Die ganze Woche wolltest du schwimmen, also schwimm jetzt auch!«
  


  
    Mit gesenkten Köpfen trotteten die Jungen ins Meer und kickten frustriert den kleinen roten Eimer eines kleinen nicht ganz so roten Mädchens zur Seite. Das Mädchen begann zu weinen.
  


  
    Die tief in den Bau versunkenen Elfen bekamen nichts mit.
  


  
    Der dritte Papa brachte das Bier. Er hatte jetzt eine dunkle Brille auf und reichte den anderen beiden ebenfalls Brillen mit schwarzen Gläsern.
  


  
    Gläser aus schwarzen Rosenblättern! Waren die hier lagernden Massen etwa gar die Anderen?, dachte Nur’a’mann plötzlich. Suchten sie selbst nach den entschlüsselten Sandkörnern, um zu verhindern, dass die liebreizend duftende Doro Elle befreit würde? Vielleicht weil sie Angst vor Doro Elles Kind hatten? Aus dem Augenwinkel sah er sich um.
  


  
    Sahen so abgrundtief böse Kreaturen aus, Andere, die in Horden in fremde Länder und Welten einfielen?
  


  
    Sahen so Wesen aus, die von anderen Männern beminnete Frauen verführten und mit ihnen ins Bett gingen?
  


  
    Wesen, die unschuldige Elfen mit Illusionen betrogen und - ganz unelfisch gesprochen - flachlegten?
  


  
    Nur’a’mann knirschte mit seinen ebenmäßigen strahlend weißen Zähnen und zerbröselte den rosenumgarnten Erker für das siebenstöckige Prinzessinenanwesen zwischen seinen eifersüchtigen Fingern.
  


  
    Wäre Doro Elle mit einer dieser Kreaturen ins Bett gegangen?
  


  
    Er sah zu Bierbauch hinüber und kochte. Dann schüttelte er den Kopf. Nein! Die sanfte, unschuldige, zarte Doro Elle war reingelegt worden. Und bestimmt nicht von Bierbauch, das konnte er sich nicht vorstellen, wollte es nicht. Aber vielleicht von dem anderen da drüben, dem Schönling, der die ganze Zeit so frech zu ihnen rübergrinste und dabei diese Dunkelhaarige in dem Liegestuhl neben ihm zutextete. Die mit den entblößten Brüsten.
  


  
    Entblößte Brüste?
  


  
    Schnell wandte Nur’a’mann mit glühenden Wangen den Blick ab. Trotzdem regte sich etwas in seiner Hose. Oh verdammenswerte Männlichkeit! Bei der anständigen Doro Elle wäre ihm das nie passiert. War ihm das nie passiert. Diese beschämende, niedere, tierische Reaktion. Nein, nicht bei seiner Angebeteten, nur bei dieser anderen hier. Dieser Schamlosen! Und dann auch noch am helllichten Tag. Welche Schande! Hoffentlich merkte es keiner.
  


  
    »Freund Fahrdahin, glaubst du, diese Drecksau da drüben hat Doro Elle … hat sie … also … hat sich als wir verkleidet?«
  


  
    »Wer?«, fuhr der Angesprochene wie von der Tarantula gestochen auf.
  


  
    »Der bei dieser … dieser schamlosen Dame im Liegestuhl.«
  


  
    Fahrdahin sah hinüber. »Du meinst tatsächlich, das sind Andere?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber möglich wäre es, oder?«
  


  
    Fahrdahin nickte mit gewichtiger Langsamkeit. Dann erbleichte er marmorschwer. »Oh bei allen Göttern! Und wir haben die herzbewehrte Elfentür offen gelassen und mit Juan verkeilt. Wenn ein Anderer die findet, kann er ohne Schwierigkeiten hindurchschreiten.«
  


  
    »Und wir vom Schicksal mit apokalyptischer Nachlässigkeit Gestraften hätten die Invasion dieser Monster verursacht.«
  


  
    »Wir müssen los, die Elfentür verschließen! Jeder Augenblick zählt!«
  


  
    »Jeder! Das Sandschloss für Doro Elle können wir auch woanders bauen. An einem schöneren Ort, wo laublachende Bäume …«
  


  
    »Dann schweige nun also und los!«
  


  
    Und sie erhoben sich eilig, um ihre heimatliche Welt zu schützen. Mit langen, stromschnellengleichen Schritten preschten sie los, setzten über die vermeintlichen Anderen hinweg, ohne ihnen ein Leid zu tun. Sie durften sich nicht in langwierige Nahkämpfe verwickeln lassen, denn die Zeit verrann unerbittlich. Nur dem Grinser gab Nur’a’mann einen unhöfischen Tritt in die Weichteile mit, während Fahrdahin voller Anstand die Augen schloss, auf dass sein Blick nicht noch einmal auf des Grinsers üppige Nachbarin fiele.
  


  
    »Halt!«, brüllten die drei Papas und jagten ihnen nach. Der Giftworte speiende Grinser, der nun nicht mehr grinste, schloss sich ihnen Fäuste schüttelnd an, ebenso ein anderer, der aussah wie Grinsers Bruder.
  


  
    »Arschloch!«, schrien die Sonnenbader, denen die ungeschickten Verfolger auf Hände, Füße oder Frauen trampelten. Und sie sprangen auf und hetzten diesen hinterher.
  


  
    »Dungdill! Inwutsch!«, brüllte Fahrdahin mit sangesgewaltiger Stimme.
  


  
    Und die beiden Zwerge, die gerade verzweifelt beteuerten, keine Monos zu sein und auch keine Zeugen von irgend so einem Kerl, dessen Namen sie noch nie gehört hatten, sie hätten doch nur aus Neugierde nach dem Glauben der schwatzhaften Sonnencremer gefragt, nicht um sie zu irgendetwas zu bekehren, schon gar nicht zum Monotum, und Türme würden sie natürlich auch keine mit sich herumschleppen, wie sollte das denn überhaupt gehen … Dungdill und Inwutsch also sahen ihre flinken Freunde auf sich zurennen, eine ständig wachsende Zahl von Verfolgern im Schlepptau. Eine Sandwolken aufwirbelnde Horde dutzender Fluchender.
  


  
    »Lauft!«, brüllten die Elfen, und die Zwerge liefen, wenn auch Beschwerden brummend.
  


  
    »Es sind keine Monos, es sind keine Monos«, versuchte Dungdill seinen zornig zitternden Kameraden zu beruhigen. Inwutsch rannte an sich nicht gerne davon, aber hier lagerten Tausende, da sah sogar er ein, dass es eng werden würde in einem Kampf.
  


  
    Sie rasten auf ihren kurzen Beinen zu der Felsspalte zurück, aus der sie gekommen waren. Dungdill erarbeitete sich drei Schritt Vorsprung vor Inwutsch, die Elfen folgten nicht weit dahinter. Und dann die keifende Horde. Dungdill katapultierte sich die natürlichen Felsstufen hinauf, setzte über die oberste hinweg, sah schon den riesigen Trollfuß in der Elfentür stecken und knallte gegen die Glastür, die der wohlerzogene Fahrdahin als Letzter artig hinter sich geschlossen hatte. Hairback hin oder her, Dungdills Wucht zerschmetterte die Tür.
  


  
    Scherben bringen Glück, dachte er noch, dann stolperte er über Juan in ihre eigene Welt zurück. Dort lernte er schmerzhaft, dass nicht alle Sprichworte die Wahrheit kundtun46, und dass eben auch nicht jede Scherbe Glück brachte, zumindest nicht die in seiner Halsschlagader, die dafür sorgte, dass er Blut spritzte wie eine gut geschüttelte Flasche Champagner. Es war nur weniger erfreulich als Schaumwein.
  


  
    Inwutsch sprang durch die Tür und zerrte Juan von der Schwelle. Die leichtfüßigen Elfen folgten augenblicklichund warfen die magische Tür in den Baum, und mit einem Schlag verstummten die Schreie der Verfolger. Nicht einmal durch das offene Herz drang noch ein Laut.
  


  
    Nur’a’mann warf sich neben dem blutenden Dungdill zu Boden, zog den dolchgroßen Glassplitter aus dem verwundeten Zwerg und presste sein geblümtes Taschentuch auf die schwere Wunde.
  


  
    »Halte durch, Freund, halte durch«, beschwor er ihn und legte ihm die heilbringenden Hände auf den seiner Hilfe harrenden Hals. Hoffend und stimmlos sah Dungdill zu ihm auf.
  


  
    »Weiß er, was er da tut?«, wollte Inwutsch wissen.
  


  
    Fahrdahin nickte. »Wir Elfen werden über die Zeitalter und Weltengrenzen hinweg immer wieder neu geboren. Und Nur’a’mann wurde offenbart, dass er in einem früheren Leben Kleopatras Krankenschwester war, welche war eine außerordentlich berühmte Königin in einer reichlich unvollkommenen Welt.«
  


  
    »Und das soll mich beruhigen?«
  


  
    »Er wird es schaffen. Er hat auch mir schon das Leben gerettet, als wir dem Hirschmann nachstellten.«
  


  
    Und Nur’a’mann versank in eine heilende Trance, gab sich dem Fluss der Magie hin. Seine Hände sogen den Schmerz aus Dungdills Hals und verschlossen die Wunde auf wundersame Weise, sodass nicht die kleinste Naht zurückblieb. Vor seinen Augen tanzten schmerzende Sterne und blutrote Kreuze, ein Stechen zog seine Arme hinauf, all seine Kraft tröpfelte in Dungdill hinein, bis Dungdills Wangen wieder rosa erblühten und Nur’a’mann bleich und ausgelaugt zu Boden sank.
  


  
    Er war der Anti-Vampir. Der Schmerzsauger und Blutspender.
  


  
    Doch im Schein der Sonne erholte er sich schnell wieder, sodass sich bei Sonnenuntergang er, Dungdill und Juan wieder erhoben, und allen ging es gut.
  


  
    »Habe ich etwas verpasst?«, fragte Juan.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber ihr«, lachte der Troll. »Denn dieser Baum hat im Schlaf zu mir gesprochen und mir kundgetan, wo sich der größte Hort des uralten Wissens befindet. Und dass ich dort die gesuchte Medizin für den Finstergeist finden werde und ihr längst vergessene und verstaubte Schriften zu den Sternalen.«
  


  
    »Oh, was für ein herrlicher Baum! Verstaubte Schriften! Mehr kann man nicht erhoffen! Jetzt wird alles gut!«, jubelte Nur’a’mann, umarmte der Eiche raue Rinde und fing sich so eine Zecke ein, die aber glücklicherweise keine Krankheiten übertrug.
  


  
    Auch die anderen dankten alle dem weisen Türträger und sie ehrten ihn mit ihrem körpereigenen Wasser, auf dass er gut sprieße und gedeihe.
  


  
    Alsdann begaben sie sich unter dem Glanz der himmlischen Sterne auf die Reise zu dem versprochenen Hort des uralten Wissens.
  


  
    »Unterwegs schauen wir aber noch bei dem Zwergenstamm der Hundertsechsundfünfzigsten vorbei«, sagte Dungdill geheimnisvoll. »Dort werden wir die Waffe erhalten, die Flammenschlag genannt wird.«
  


  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  
    »Hier müssen wir runter«, sagte Oinky bestimmt und deutete auf ein schwarzes Loch im Boden, das schräg in die Tiefe hinabführte.
  


  
    »Sicher?«, fragte Ball, nur um sicher zu gehen.
  


  
    »Ganz sicher. Meine Ohren lügen nicht. Das dritte Sternal befindet sich in den Klauen von Trollen. Trollen, die genau hier unten leben.«
  


  
    »Na ja, Trolle sind ja ganz umgänglich, vielleicht können wir mit ihnen verhandeln.«
  


  
    »Verhandeln?«, brauste Hammernose mit dunkelgrünem Gesicht auf. »Verhandeln?! Verhandeln ist für Blumenzwerge und Elfileinbeischläfer! Orks kämpfen für ihre Ziele!«
  


  
    Ein Schlucken ging durch die Reihen des Kriegstrupps. So durfte kein Untergebener sprechen. Das sah Ball auch so, nur dass er nicht schluckte, sondern spuckte.
  


  
    »Noch bin ich hier der Boss! Wenn ich sage, wir verhandeln, dann verhandeln wir!«, stauchte er den aufsässigen Feldwebel zurecht.
  


  
    »Ach ja, Boss? Dann wird es mal wieder Zeit, du Boss, du! Ich fordere dich zum Schwanzvergleich! Und zwar jetzt sofort!«
  


  
    Unruhige Stille breitete sich wie ein warmer Sommerregen über die Murmeltiere, die alle ehrfurchtsvoll »Schwanzvergleich« vor sich hin murmelten. Mit grimmigem Nicken packten Ball und Hammernose aus. Oinky lauschte vor ihren Stiefeln leidenschaftlich nach Magielinien, während Njuh bei den beiden Kontrahenten Maß nahm. Lächelnd erklärte er Ball zum Sieger.
  


  
    »Das nächste Mal gewinne aber ich«, brummte Hammernose vor sich hin. Verdammt, dabei hatte er sich so angestrengt, und er hatte sich auch größer angefühlt als sonst. Wahrscheinlich lag es an Oinky, nicht an ihm. Nächstes Mal würde ganz sicher er gewinnen. Und dann würde auch nicht dieser Möchtegern-Zwerg Njuh messen. Der beschiss doch bestimmt.
  


  
    Sie stiegen hinab in die dunklen Tiefen, wo die Trolle lebten. Überlegungen zu Verhandlungen hin oder her, Ball bestand darauf, dass sie alle möglichst leise marschierten. Wenn man die Trolle überraschte, konnte man sich das mit dem Verhandeln ja noch mal überlegen.
  


  
    Orks sahen im Dunkeln zwar nicht so gut wie Trolle, doch sie kamen gut ohne Fackeln zurecht.
  


  
    Plötzlich erschallte im Gang vor ihnen ein Donnergrollen, das aus den tiefsten Tiefen der Erde zu kommen schien, gefolgt von einem Rasseln in den Eingeweiden der Berge.
  


  
    »Was war das?«, fragte ein Gemeiner aus den hinteren Reihen.
  


  
    »Schnauze, Salatkopf«, zischte Ball zurück. »Und eines sag ich euch gleich: Wenn hier irgendwo ein Brunnen oder so auftaucht, wirft keiner einen Stein rein. Verstanden? Ich habe von kleinwüchsigen Trotteln gelesen, lächerlichen Peaceniks, die das immer so machen, und damit schon eine Expedition orkischer Helden auf ihrem Weg durch eine verlassene Zwergenmine unter einem Berg gefährdet haben. Das waren tapfere Orks, die gegen die schmucksammelnde Finstere Herrscherin auf Finsterem Thron ausgezogen sind.«47
  


  
    »Jawohl, Leutnant. Nichts in Brunnen schmeißen, Leutnant«, flüsterten die Gemeinen im Chor.
  


  
    Ungefähr zweihundertzwölf Herzschläge bei orkischem Ruhepuls lang kamen sie gut voran, dann erscholl dieses Grollen erneut. Es war nun näher, als würde ein unterirdisches Gewitter im Stein heranziehen, sodass Wände und Boden der Höhle bebten und wackelten wie Schokopudding, bis schließlich hinter ihnen die Decke einstürzte.
  


  
    Oh, Schreck!
  


  
    Oh, Graus!
  


  
    Oh, Panikattacke!
  


  
    Sie waren gefangen! Auf diesem Weg gab es kein zurück mehr; Geröll, schwere Felsbrocken, vereinzelte Tropfsteine und eine vor Jahren vergrabene Leiche bildeten ein unüberwindliches Hindernis.
  


  
    »Weiter geht’s. Wir finden an anderer Stelle einen Weg hinaus«, schmetterte Ball leise, aber bestimmt, und schritt selbstsicher voran. Auch wenn er diese Selbstsicherheit innerlich nicht spürte. Doch er hatte seinen Trupp treuer Murmeltiere in die Tiefe geführt, er hatte die verdammte Verantwortung, sie da auch wieder heil raus zu bringen. Ork sein bedeutete Kamerad sein. Und er war der oberste Kamerad!
  


  
    Wieder grollte die Erde, wieder bebten die Wände, und dann flogen ihnen ein paar große zähflüssige Tropfen entgegen und klatschten gegen Felsen, Körper und Gesichter. Ball wischte sich das klebrige, grün-gelbe Zeug von der Wange und stapfte stur weiter. Egal was es war, so leicht waren sie nicht aufzuhalten. Sie waren die gefürchteten Murmeltiere!
  


  
    Im Gleichschritt schleichend erreichten sie eine geräumige Höhle mit tropfenden Tropfsteinen und unanständigen Wandschmierereien, aus der drei weitere Gänge herausführten. Sie rasteten inmitten der Höhle und Ball sah sich mit einer kontrollierten Drehung um die eigene Achse um, konnte sich aber nicht für einen der Gänge entscheiden. Der Weg zurück hatte eine Verstopfung, und von den drei anderen erschien ihm der linke am …
  


  
    Mitten in diesen Gedanken und ihre Höhle hinein, strömten plötzlich aus allen drei Gängen riesige Trolle.
  


  
    Sie trugen ihr buntes Haar zerstrubbelt und wild, ihre starken Gliedmaßen waren sehniger als die anderer Trolle, doch irgendwie verdreht, fast verschnörkelt. Ihre Haut war voller Beulen und riesiger Warzen, in denen Ball geschnitzte Fratzen und unnatürlich verwachsene Monstrositäten erkannte. Ihre Gesichter schienen auch mit geschlossenen Mündern zu kreischen. Eine kahlköpfige Trollfrau mit längs gestreifter Regenbogen-Haut hatte die Hände an die Wangen geschlagen, den Mund aufgerissen und gab wilde, hohe Kampfschreie von sich, die von der Höhlendecke gar schrecklich widerhallten. Wie eben immer in solchen Höhlen.
  


  
    Das waren keine normalen Trolle, schoss es Ball wie ein Steinschleuderquerschläger durch den Kopf. Sie waren hässlich entstellt von einer garstigen Krankheit oder vielleicht gar einer bösen, bösen Mutation!48 Mit ihnen war nicht zu verhandeln! Und sie waren so fürchterlich zahlreich.
  


  
    »Angriff!«, brüllte Ball mit dem imaginären Hut der Verzweiflung auf dem Kopf, weil es im Orkischen kein Wort für Verteidigung gab und der Gedanke an Rückzug von dem Gehirn seines kriegerischen Volkes gar nicht erfasst werden konnte.
  


  
    Die Trolle waren beinahe doppelt so groß und gut dreimal so viele wie die Murmeltiere, und doch stellten sich die tapferen Orks. Und es begann eine legendäre Schlacht, wie sie noch nie in dieser Höhle und zu dieser Zeit ausgetragen worden war.
  


  
    Drei von Blutdurst getriebene Trolle stürmten mit erhobenen Klauen auf Ball zu, der sie mit gezogenen Waffen und den gefletschten Zähnen der Tigergans erwartete und so tapfer dem Tod entgegenstarrte. Doch da stolperte einer der Trolle unversehens und stürzte sich in seinen eigenen Krallen zu Tode. Dem zweiten wuchsen plötzlich Fußpilze, riesige kartoffelförmige Boviste, bis zum Kinn hinauf, die ihn von seiner Umwelt komplett abschnitten, ihn zu einem gigantischen schmutzigweißen Klumpen machten und ihn natürlich auch nicht mehr normal laufen ließen. Nachdrängende Trolle rollten ihn mit Ellbogenstößen zur Seite und in den nächsten Gang. Einen langen abschüssigen Gang, in dem er immer schneller und fluchender verschwand.
  


  
    Dem dritten Troll, der plötzlich völlig verdutzt dastand ob des Verlustes seiner beiden Kampfgefährten und damit des Verlustes der komfortablen Überzahl, spaltete Ball mit seiner ungewaschenen Axt und einem schnellen Tiefflug des halbierenden Habichts den Schädel. Des Trolls bunt überwuchertes Gehirn fiel heraus, hüpfte zwischen den Beinen der Kämpfenden umher und rollte dann eiernd dem Bovisttroll hinterher.
  


  
    Ball wirbelte kampfeslustig herum und sah mit dem Blick des kreisenden Achtaugwyrms, wie Hammernose mit einem Troll kämpfte, der plötzlich seine Zehen verlor.
  


  
    Oinkys Gegner kratzte sich permanent an den Fußsohlen und schlug nur mit seinen überlangen Dackelohren aus; doch wie wollte er eine erfahrene Orkkriegerin zu Tode watschen?
  


  
    Zwei Trollfrauen führten einen wilden Veitstanz auf, kreisten um sich selbst und rannten nach jeder dritten Umdrehung einmal gegen die Wand. Kopf voraus, Augen geöffnet und volle Pulle.
  


  
    Eine Handvoll anderer Trolle war mitten im Lauf einfach am Boden festgewachsen. Was, zur ewig lauen Frühlingsnacht, ging hier vor?49
  


  
    Ball blieb keine Zeit groß nachzudenken, er stürzte sich wieder ins Getümmel und setzte all den Trollen heftig zu, die nicht plötzlich auf die Knie gingen, über ihre verknoteten Schnürsenkel oder Unterschenkel stolperten oder den Verlust ihrer Schienbeine zu beklagen hatten.
  


  
    »Stirb, Schwabbelfuß!«, schrie Hammernose und häckselte sich durch einen Berg Trollfleisch, ja fast einen ganzen Gebirgszug.
  


  
    »Höhlenkacker!«, verhöhnte Oinky ihren Gegner, der ständig in transdimensionale Reißzwecken stieg, während Njuh sich eine Trollin vom Leib zu halten versuchte, deren von Hornhaut überzogene Sohlen plötzlich in bläuliche Flammen aufgegangen waren. Er musste aufpassen, nicht selbst in Brand zu geraten, und drehte beständig die Nase aus dem furchtbar stinkenden Qualm, der von den Trollfüßen aufstieg.50
  


  
    Die Trolle fielen schneller, als Ball sich einen neuen würdigen Gegner suchen konnte. Verdammt! Er wollte kämpfen! Vor lauter Wut prügelte er mit der blinden Wut des Kampfschulenlosen auf einen Troll ein, der bis zum Bauch im Boden versunken war. Dann purzelbaumte er weiter zum nächsten wehrlosen Gegner, holte unerbittlich und ungebeten aus und … entdeckte mit dem gespreizten Blick der Nachteule in den hinteren Reihen den bunt bemalten Schamanen der Mutantentrolle. Dieser fuchtelte mit einer Zeremoniengabel in der Luft herum und singsangte völlig ohne Taktgefühl:

    
      
        Uns berührte einst

        der heiße Atem des Finstergeist’.

        Er macht uns stärker, er macht uns groß,

        die Weltherrschaft ist nun unser Los.
      


      
        

      


      
        Der Berg ist zu wenig,

        Orkfleisch so lecker und sehnig,

        die Hütten der Elfen und Menschenkinder,

        die holen wir uns, wir sind die Schinder.
      

    

  


  
    

  


  
    Nicht ein einziges Mal traf er den Ton. Oder auch nur irgendeinen Ton. Doch nicht das ließ Ball in die Erstarrung des Überraschten verfallen, sondern die heilige Zeremoniengabel. Auf sie aufgespießt steckte das dritte Sternal!
  


  
    Tata!
  


  
    Sie hatten es tatsächlich gefunden! Mit einer gehechteten Rolle der Sumpfdotterechse scharwenzelte er sich zwischen den Bodyguards des Schamanen hindurch, tauchte mit einem Grasnabenklimmzug des gepunkteten Goblins unter dessen laufendem Notenständer hindurch und sprang mit erhobener Axt vor dem Schamanen auf die Füße.
  


  
    »Du bist mein!«, gröhlte er und schwang seine Axt.
  


  
    
      ZAP!
    


    
      Es ist eine dunkle Nacht, und eine ferne Kirchturmuhr hat schon vor langer Zeit drei Uhr geschlagen. Der Schriftsteller Boris B. B. B. Koch51, ein dünner unrasierter Mann mit kurz geschorenem Haupthaar, läuft in seiner kleinen Wohnung auf und ab. Noch ist er nicht bekannt, seinem Werk fehlt die weltweite Anerkennung, davon träumt er höchstens einmal. Er findet keine Ruhe, ihn plagt sein schlechtes Gewissen. Nicht das, was er getan hat, sondern das, was er nicht getan hat. Das, was er auch nicht mehr tun wird, weil er die Kraft dazu nicht aufbringt. Weil er darüber nachdenkt und nachdenkt und nachdenkt, aber nicht handelt. So ist er eben, ein Grübler. Ein Sensibelchen. So ein studiertes Weichei, und zwar eines, das nicht einmal einen Abschluss hat.
    


    
      Er ist einer, der noch drei Jahre, nachdem er das Studium geschmissen hat, auf Studentenpartys geht. Und sich dort als empfindsam stilisiert, als einfühlsam und als tiefsinniger Schriftsteller. Er hat schon drei Gedichte und zwei Kurzgeschichten veröffentlicht, und bald schon wird sein erstes Buch erscheinen. Sobald er das Geld für die Druckkosten zusammen hat.
    


    
      Wenn er das mit dem Geld verschweigt, punktet er ungemein bei hübschen, einfühlsamen Studentinnen, die auf den Partys dann seine Hand und Schulter berühren und an seinem T-Shirt oder Wollpullover herumspielen und sich mit ihm auf einen Kaffee am nächsten oder übernächsten Tag verabreden.
    


    
      Die ihn aber nicht sofort ranlassen.
    


    
      Ranlassen ist sowieso ein Wort, das in seinem Vokabular nicht vorkommt, das ist irgendwie sexistisch und überhaupt nicht empathisch. Fast schon apathisch, wenn er genauer darüber nachdenkt. Überhaupt nicht partnerschaftlich, nicht gleichberechtigt. Er geht jetzt nicht so weit, darin das Ende der Frauenbewegung zu sehen, aber es ist ihm ganz klar, dass das Ranlassen im Leben eines Menschen, der intensiv über die Bedeutung des Worts ranlassen nachdenkt, ganz sicher keine Rolle spielt. Da aber das Ranlassen in seinem Leben keine Rolle spielt, denkt er sehr viel darüber nach, was er jedoch keinem Menschen verrät. Es passt eigentlich ja auch gar nicht zu ihm, so ist er nämlich gar nicht.
    


    
      Die verständnisvollen Studentinnen, mit denen er sich in den hippen Cafés in Berlin Mitte oder Prenzlberg trifft, denken auch viel über das Ranlassen nach, allerdings in seiner negierten Form. Davon sagen sie aber ihm nichts, das müssen sie ja auch nicht, sie wissen, dass er verständnisvoll ist, anders als andere Männer.
    


    
      Sie sprechen nur mit ihren Freundinnen darüber und sagen dabei stets, Männer seien alles Schweine. Aber sie würden sich nicht alles gefallen lassen, sie nicht. Sie würden nie jemanden ranlassen, wenn sie nicht wollten, das sollten sich diese triebgesteuerten Machos hinter die Ohren schreiben. Sie seien keine Objekte, die irgendjemanden einfach so ranlassen würden, bloß weil dieser selbst ernannte Herr der Schöpfung gerade Lust hat!
    


    
      Also grübeln sie bei jedem Mann, ob er es ernst meint oder ob er sie eh nur flachlegen will und dann treulos verschwindet. Und so trinken sie an vielen Nachmittagen viele Cappuccinos und Café Latte und versuchen einen Mann näher kennenzulernen. An den Abenden analysieren sie dann das, was der Mann gesagt hat, mit ihren Freundinnen und versuchen das Gute in ihm zu finden.
    


    
      »Jeder Mann hat weibliche Seiten«, ist ihr theoretischer Schlachtruf, nur dass sie weder in die Schlacht ziehen (als Geschlechterkampfpazifistinnen vermeiden sie Kämpfe jenseits der Theorie) noch überhaupt rufen, wenn sie sich mit Männern treffen; sie wollen ja niemanden erschrecken oder einschüchtern.
    


    
      Meist gehen die auserwählten Männer dann irgendwann mit anderen Frauen abends weg und ins Bett, und die Café-Latte-Studentinnen sagen dann zu ihren Freundinnen, das hätten sie ja gleich gewusst, so sind die Männer eben, und sie seien froh, das Schwein nicht rangelassen zu haben, so wie diese anderen Schlampen das tun. Die aber eigentlich gar nichts dafür können, dass sie so schwach und nachgiebig sind, die patriarchalische Gesellschaft hat sie dazu gemacht. Und dann sprechen sie von ihrem Mitgefühl für diese armen Frauen und dass es an der Zeit ist, etwas zu ändern. An der Gesellschaft.
    


    
      Derart sind also die Studentinnen, mit denen der feinfühlige Schriftsteller seine Nachmittage verbringt. Manchmal fühlt er sich ganz verwegen, weil er sich mit so vielen Frauen trifft. Er praktiziert glücklich platonische Polygamie und fühlt sich verstanden.
    


    
      Aber an den Abenden, wenn er daheim ein Gläschen Wein trinkt und über das Schlechte in der Welt nachdenkt, um es zu Versen zusammenzufügen (schmieden wäre ein viel zu hartes Wort dafür, zum Schmieden braucht man einen Amboss, doch in ihm ist alles weich und sanft), da fühlt er sich allein. Das Schlechte der Welt beginnt bei jedem Einzelnen, und so reimt er von Einsamkeit und dem Verlassenwerden und egoistischen Brüdern und Schwestern, dem

      
        
          alltäglichen Leid in der Straßenbahn, das ein jeder von uns sehen kann, der niemals nicht das Aug verschließt vor Orten, wo das Dunkle sprießt.
        

      

    


    
      Er dichtet von der Angst vor Kriegen, der Angst vor Einsamkeit, vor dem Verlassenwerden, vor Brüdern, Schwestern und Waffen und von der Weihnachtslüge. Das alles schreibt er bei warmem Kerzenlicht nieder, wobei die eigentliche Wärme natürlich von der Sommersonne oder der Heizung stammt.
    


    
      Und jetzt ist es nach drei Uhr nachts, und eine schwere Schuld lastet auf seinen Schultern. Viel schwerer als sonst das ganze Elend der Welt. Und weil er nicht weiter weiß, geht er hinaus und stapft durch leere dunkle Gassen zur Z-Kirche des dreifaltigen Kunstkatholizismus, bei der das schlichte rote Z über dem Fenster immer leuchtet und ein Schild den geistlichen 24-Stunden-Service ab 20 Uhr verspricht.
    


    
      Der Schriftsteller betritt das unscheinbare Gebäude in der Bergpredigtstraße und strebt direkt auf den schmucklosen Beichtstuhl im Hinterzimmer zu. Es ist lange her, dass er hier gewesen ist.
    


    
      Seufzend lässt er sich in der engen Kammer für schuldgeplagte Kunstkatholiken auf die Knie nieder. Nach einem weiteren tiefen Seufzer sagt er schließlich: »Vater, ich habe gesündigt.«
    


    
      »Schwester, nenn mich Schwester«, antwortet eine junge weibliche Stimme, die ganz sicher nicht Pater Günni gehört.
    


    
      »Ähm, gut, Schwester …«, stammelt der Schriftsteller überrascht, doch dann freut er sich, denn gegenüber Frauen kann er sich viel leichter öffnen als gegenüber Männern. »Schwester, ich habe, ach nein, ich werde sündigen.«
    


    
      »Sprich weiter«, ermuntert sie ihn.
    


    
      »Nun, ich habe den Kollegen einer Lesereihe versprochen, eine Geschichte zum Thema Beichtstuhl-Wildcard zu schreiben und diese vor Publikum vorzutragen«, holt der aufgewühlte Schriftsteller aus. »Aber mir will einfach nichts einfallen. Mir kommt das Thema irgendwie auch dem Ernst der Welt nicht angemessen vor, ich kann mir auch überhaupt nichts darunter vorstellen, ehrlich gesagt, das Wort steht auch nicht im Brockhaus, ich habe extra nachgesehen. Und weil ich doch zugesagt habe, so habe ich doch gelogen, wenn ich jetzt mit leeren Händen und Seiten dastehe. Und man soll doch nicht lügen, und weil ich mich doch außerdem der E-Literatur und der Lyrik verschrieben habe, weiß ich nicht, ob ein solcher Text kein Fehltritt ist, ob ich mir damit nicht meine ganze künstlerische Integrität versaue. Ich meine, wenn das rauskommt, was für eine Schande! Wer nimmt mich denn da noch für voll? Ich bin eine Unterhaltungsschlampe!«
    


    
      »Na, na, na, wer wird denn gleich weinen«, sagt die junge Frau, als der Schriftsteller mit seiner Litanei geendet hat.
    


    
      »Ich weine nicht!«
    


    
      »Dann ist ja alles gut.«
    


    
      »Nein! Nichts ist gut!«, jammert der Dichter. »Ich habe gesündigt! Ich habe mich zu Unzucht mit der Unterhaltung verpflichtet! Ich bin ein Freier des billigen Gelächters! Ich gehe auf dem Dollarboulevard in Entertainmenttown auf den Strich, anstatt die Wahrheit zu suchen! Kunst ist Wahrheit!«
    


    
      »Nun«, beschwichtigt die Frau in der anderen Kammer des Beichtstuhls, »ich sage ja nicht, dass du lügen sollst, aber ein bisschen flunkern? Ist das in der Kunst denn nicht erlaubt?«
    


    
      »Nein!«, heult der Schriftsteller auf. »Kunst ist etwas Reines, etwas Heiliges!«
    


    
      »Und was ist mit dem Lachen?«
    


    
      Der Schriftsteller schweigt, weil er gerne nachdenkt, bevor er antwortet. Eine Antwort ist eine Meinung, und eine Meinung verrät etwas über einen Menschen, und sie sollte immer wohl durchdacht sein. Über Kunst und Schriftstellerei hat er schon sehr viel nachgedacht, da kennt er seinen Standpunkt auswendig und kann ihn sofort aus dem Kopf heraus repetieren. Doch bei anderen Themen muss er nachdenken, bevor er spricht.
    


    
      Geäußerte Meinungen sind das Kreuz, an das wir Menschen alle geschlagen werden, hat er einmal selbst geschrieben, und er will nicht an morschen Balken gekreuzigt werden, sondern wenn er schon gekreuzigt werden muss, dann an aufrechten Balken aus hartem Holz mit einer wunderschönen feinen Maserung.
    


    
      Das Wichtigste ist jetzt aber, kein morsches Holz zu produzieren, keine Meinung, die er später bereuen würde, und so antwortet er mit Bedacht und vielfältig: »Ein Lachen kann etwas Reines sein. Ein unschuldiges Kinderlachen zum Beispiel. Aber es gibt auch das hässliche Lachen der Schadenfreude oder das höhnische Lachen, das unsere Gesichter zu bösen unsozialen Fratzen verzerrt, und das ist gemein und darf niemals in die wahre Kunst gelangen.«
    


    
      »Nun, wenn das so ist, dann ist deine Sünde nicht die Lüge«, sagt die junge Frau, die heute Pater Günni vertritt und sonst als Muse an der Comictheke arbeitet, »sondern der Hochmut. Du wirst also Demut lernen und zur Buße wirst du deinen Lesern ein Lügenmärchen auftischen, das sich gewaschen hat.«
    


    
      »Aber ich will doch nicht lügen!«, protestiert der Dichter flehentlich.
    


    
      »Eine Buße soll ja auch nichts sein, das man tun will.«
    


    
      »Aber nur ein ganz kurzes Lügenmärchen. Ja?«
    


    
      »Nichts da! Dreihundert Seiten Fantasy-Parodie. Anarchischalbern.«
    


    
      »Aber das kann ich nicht!« Tränen füllen seine Augen.
    


    
      »Jetzt heul nicht rum. Ich besorg dir einen Verlag und du lieferst die Seiten. Und zwar pünktlich!«
    


    
      »Aber, aber … was werden die anderen sagen, meine Lyrikerfreunde und so.«
    


    
      »Die anderen sind völlig egal, kapier das doch endlich. Die anderen …«52
    

  


  
    
      ZAP!
    


    
      Ball stieg mit dem dritten Sternal in der Hand schwungvoll ans Tageslicht zurück. Er war der Letzte der Murmeltiere, der die Höhlen der Trolle verließ. Alle waren sie noch am Leben und zum größten Teil sogar unverletzt.
    


    
      »Glaubst du, es stimmt alles, was uns der idiotische Schamane über die Sternale erzählt hat?«, fragte ihn Oinky mit einem zauberhaften Lächeln, das kein Ork, dem sein Leben lieb war, je offen zauberhaft genannt hätte.
    


    
      »Ich weiß es nicht.« Ball blickte grübelnd in die malerische Ferne, an deren Ende irgendetwas brannte. »Aber es ist auf jeden Fall gut, diese ganzen wichtigen Informationen zu haben, selbst wenn sich ein kleiner Teil von ihnen als falsch herausstellen sollte.«53
    

  


  


  
    Vierzehntes Kapitel54
  


  
    Juan saß neben seinen schlafenden Gefährten und kratzte Buchstaben in den Boden. Tief in diese Kunst versunken hatte er unbemerkt seine Zunge ins linke Nasenloch geschoben und schrieb Dungdills Notizen ab, ohne ein Wort davon zu verstehen. Aber er setzte inzwischen mit sicherer Hand jeden Strich richtig. Es sah genau so aus wie die Linien auf dem Papier.
  


  
    Ein seltsames Abenteuer, auf das er sich da eingelassen hatte, dachte er. Jede Nacht hielt er Wache und übte Schreiben, tagsüber wurde er schlafend durch die Gegend gezogen, sodass er jeden Abend woanders erwachte, ohne den Weg bewusst zurückgelegt zu haben. Nach Sonnenuntergang, bevor seine Gefährten sich zur Ruhe betteten, erzählten sie ihm, was sie erlebt hatten, und ob und wie sie ihrem gemeinsamen Ziel näher gekommen waren.
  


  
    Juan fühlte sich wie das fünfte Rad am Wagen. Oder eben auf dem Wagen. Er hatte nicht das Gefühl, viel zum Gelingen ihres Unternehmens beizutragen. Sie konnten ihm hundertmal versichern, dass sie sehr glücklich waren, dass er über ihre Nachtruhe wachte, aber er hatte es einfach satt, nicht dabei zu sein, wenn die wichtigen Dinge geschahen.
  


  
    »Verdammt.« Seufzend erhob er sich und schlenderte pfeifend zu einer dicken Waldbeerbuche und öffnete unterwegs seine Hose. Dann, plötzlich, hechtete er nach links ins Gestrüpp und erschlug drei räuberische Riesenwerdachsameisen, die dort lauerten. Langsam knöpfte er die Hose nach seinem Sieg wieder zu - was für ein billiger Trick, diese Ich-muss-pinkeln-Nummer, aber jede Nacht fiel ein anderer drauf rein - und stapfte zurück ans Lagerfeuer.
  


  
    Wozu war er denn nütze? Er tat nichts anderes als jede Nacht irgendwelche hungrigen Kreaturen zu erschlagen, die auch noch immer im Gebüsch lauerten. Was war das schon? Nichts.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, murmelte Nur’a’mann verschlafen.
  


  
    »Alles in Ordnung, schlaf weiter.« Typisch. Nicht nur, dass er unnütz war, er war dabei auch noch so laut, dass er seine Gefährten weckte, die ihren Schlaf doch so nötig hatten. Sie taten tagsüber ja wenigstens etwas. Nur er war zur Untätigkeit verdammt. Dank des Sonnenfluchs, der auf den Trollen lastete.
  


  
    Er sehnte sich unter die Erde zurück, in sonnenlose Höhlen, wo er niemals in eine Tagesstarre verfiel. Hier in der Oberwelt brauchte ihn niemand.
  


  
    Wütend schleuderte er einen kopfgroßen kantigen Stein nach dem riesigen Nachtschwingengeier, der sich gerade auf ihre Pferde herabstürzte. Juans Treffer brach ihm das Genick, und er plumpste harmlos neben den Reittieren zu Boden. Laut, aber zum Glück nicht laut genug, um Juans Gefährten zu wecken.
  


  
    Nun gut, der Steinwurf eben war nützlich gewesen, aber das hätte jeder gekonnt. Jeder, der Wache hielt. Er schlurfte zu dem toten Vogel hinüber, riss ihn in Stücke so groß wie Menschenkinder und warf diese in die Dunkelheit, wo junge Pottwyrme55 nach Fleisch gierten. Das sollte sie sättigen, und dann würden sie ihn und seine Gefährten in Ruhe lassen. Immer dasselbe. Nacht ein, Nacht aus.
  


  
    Er war so unnütz. Seine vier Gefährten erlebten wirklich etwas.
  


  
    Na ja, wenigstens lernte er langsam Schreiben. Er kratzte noch drei Seiten in den Boden, dann steckte er Dungdills Aufzeichnungen zurück in dessen Rucksack und verwischte seine Schriftspuren. Das Schreiben war sein Geheimnis.
  


  
    Die Sonne dämmerte herauf. Er weckte seine Gefährten, wünschte ihnen einen guten Morgen und einen erfolgreichen Tag, sagte ihnen, dass in der Nacht wieder nichts Erwähnenswertes geschehen war, legte sich auf seinen Tageswagen und kuschelte sich in die Tarndecke.
  


  
    

  


  
    Am Mittag jenes Tages erreichten die Gefährten der Sternale eine alte Goldgräbersiedlung am Fuß des Geschiedenen Berges. Seit drei Generationen war hier kein Edelmetall mehr gefunden worden, und die Einhundertsechsundfünfzigsten hatten Berg und Siedlung übernommen und alles hoch umzäunt und betrieben seitdem dort das Adventure Land.
  


  
    ADVENTURE LAND, so stand es auch in großen illuminierten Buchstaben über dem bunt bemalten Eingangstor.
  


  
    »Wer sind die Einhundertsechsundfünfzigsten?«, fragte Fahrdahin.
  


  
    »Der Stamm der Schausteller und Akrobaten«, erklärte Dungdill, bevor er sich am Eingangstor verhedderte, vom Pferd gezogen wurde und mit gespreizten Beinen auf den Hintern knallte.
  


  
    »Nichts passiert, nichts passiert«, rief er und rappelte sich wieder auf. Dann folgte er den anderen zum Kassenhäuschen am inneren Tor. Dort kassierte ein rothaariger Zwerg mit listigen Äuglein und einer verschlagenen Nase von ihnen den Eintritt für vier Erwachsene und einen Troll, und dann betraten sie das Vergnügungsgelände, auf dem sich nicht allzu viele Besucher tummelten.
  


  
    »Ist ziemlich weit ab vom Schuss«, erklärte Dungdill.
  


  
    »Und was machen dann wir hier?«, wollte Nur’a’mann wissen.
  


  
    »Wir warten, bis Juan aufwacht. Und dann versuchen wir uns an der Hauptattraktion des Parks, dem berüchtigten Flammenschlagrennen.«
  


  
    »Flammenschlagrennen?«
  


  
    »Ganz recht. Flammenschlagrennen.«
  


  
    Und Dungdill erklärte seinen Gefährten nun mit wissendem und nach Bewunderung heischendem Lächeln, was sie hier wollten. Etwas, das er eigentlich während der stinklangweiligen tagelangen Reise hierher schon längst hätte erzählen können, aber es im letzten Moment zu offenbaren war einfach dramatischer. Wie dem auch sei, er berichtete ausführlichst und in weitschweifigen Worten, wie der Flammenschlag vor vielen, vielen Jahren als reine Verteidigungswaffe geschmiedet worden war. Da damals dann allerdings doch keine Anderen die Reiche der Zwerge angriffen und der Flammenschlag seine außergewöhnliche Macht nur Anderen gegenüber entfaltete, wurde die Waffe ausgemustert und an den Meistbietenden verkauft, wie das in jedem guten Heer so üblich ist. So gelangte sie schließlich zu den Einhundertsechsundfünfzigsten. 56
  


  
    »Und seitdem ist sie der wundervolle Hauptpreis des gefährlichen Flammenschlagrennens, das bislang noch kein Besucher für sich entscheiden konnte«, schloss Dungdill. »Es ist ein Rennen, das mit einfachen kleinen Aufgaben beginnt, um schließlich in ferne unterirdische Regionen zu führen, wo kein Adventure-Land-Aufseher sich hintraut. Denn dort finden sich alle möglichen vergessenen, ausgemusterten, defekten oder in Rente geschickten Attraktionen und Angestellte. Und diese sind alle nicht gut auf aktuelle Mitarbeiter des Adventure Land zu sprechen.«
  


  
    »Aha«, brummte Nur’a’mann.
  


  
    »Und du glaubst ernsthaft, wir müssen uns vor Schaustellerrentnern fürchten?«, erkundigte sich Fahrdahin. »Die Zwerge sind bestimmt ein Volk außerordentlicher Krieger, ich will eure Stärke nicht anzweifeln, meine tapferen Freunde, aber wer seiner Arbeit in einem Vergnügungspark aus Altersgründen nicht mehr nachgehen kann, der …«
  


  
    »Na ja, es gibt ja auch Frührentner …«, setzte Dungdill an.
  


  
    »Oooohhh! Frührentner!« Nur’a’mann mimte mit großem schauspielerischem Talent den Verängstigten, riss die Augen auf und gab auf der staubigen Straße des Vergnügungsparks den unvollendeten Tanz des Furchtkarnickels aus dem Elfenhatz-Ballett zum Besten. »Mir schlottern die Ellbogen.«
  


  
    »Und … und nicht jeder Angestellter war ein Zwerg«, fuhr Dungdill ungerührt und nicht geschüttelt fort. »Zu den ersten Ruheständlern gehörte ein Drache.«
  


  
    »Oh«, sagten Fahrdahin und Nur’a’mann ganz ohne Schauspielerei.
  


  
    »Drache! Juhu!! Ich will ihn töten! Der Drache ist meiner! Meiner!« Inwutsch hopste aufgeregt auf und nieder, als hätte er gerade eine Mono-Geburtstagsparty entdeckt. »Drache und Monos sind meine! Meine!«
  


  
    Seine Gefährten ließen ihn hopsen und brachten ihre Rüstungen auf Vordermann, schärften ihre Waffen und vergnügten sich bei diversen Teambuilding-Maßnahmen: Büchsenwerfen, Floßfahrten den wilden Gebirgsbach hinab und Ponyscooter.
  


  
    Als Juan erwachte, erklommen sie mit ihm den Geschiedenen Berg in Zentral-Adventure-Land, denn das Flammenschlagrennen startete bedeutungsschwer auf dem Gipfel.
  


  
    Dort erwartete sie ein Zwerg mit lachendem Clownsgesicht und eine Reihe von Fähnchen schwenkenden und grölenden Zuschauern; schnell hatte sich das Vorhaben der Gefährten herumgesprochen.
  


  
    Clownsgesicht hielt ihnen eine Schüssel mit zahlreichen Losen entgegen und ließ ein marktschreierisches Lachen erklingen. »Für jeden eine Aufgabe, die er bestehen muss, bevor er ins Rennen einsteigen darf. Treten Sie näher, meine Damen und Herren, sehen Sie, welche Lose die neuen Helden ziehen, welche Questen sie auf sich nehmen müssen, welche außergewöhnlichen Taten sie vollbringen müssen, bevor sie das Heldenmobil besteigen dürfen.«
  


  
    Und während den Zuschauern anweisungsgemäß der Atem stockte, zogen die Gefährten je ein Los und entrollten ihre Aufgaben:
  


  
    Juan wurde dazu verdonnert, eine Seite aus den Memoiren des Zwergenkönigs Grummeltor fehlerfrei abzuschreiben, was ihm ohne Probleme gelang. Die Eltern unter den Zuschauern applaudierten und redeten auf ihre gelangweilten Schützlinge ein.
  


  
    Inwutsch loste einen Zweikampf mit einer Bestie, die sich als weißes Kaninchen entpuppte.
  


  
    Und auch wenn es - vollgepumpt mit Drogen - ihm sofort an die Kehle sprang, konnte Inwutsch ihm auf seinem Weg nach oben auf Kniehöhe mit einem blutspritzenden Handkantenschlag den Kopf abtrennen.57 Jetzt jubelten auch die Kinder.
  


  
    Nur’a’mann sollte einen randvollen Becher flüssigen Goldes einmal um die Adventure-Land-Flagge auf dem Gipfel tragen, doch weil zu viele Bewerber bisher das gute Gold verschüttet hatten, nahm man neuerdings heißen Tee.
  


  
    Da ihm kein Gegner zugelost worden war, hatte er alle Zeit der Welt und löste die Aufgabe mit einem Lächeln. Die älteren unter den Zuschauern ließen sich animieren und bestellten selbst einen Tee.
  


  
    Fahrdahin erwischte ein Freilos und damit die sofortige Starterlaubnis. »Nomen est omen«, rief der Clown mit seinem falschen Lachen. Die aufgeheizten Spectatores feierten wie wild, bis sie enttäuscht feststellten, dass sie ja gar nichts geboten bekamen.
  


  
    Dungdill musste schließlich einen siebenteiligen Edelsteinbausatz aus einem Schokoladenei zusammensetzen, was ihm auch innerhalb der gesetzten Zeit gelang, obwohl ein böser Saboteur die Bauanleitung entwendet hatte. Währenddessen prügelten sich vier Jungen und ihre Väter um die in die Menge geworfenen Schokoladeneihälften und um die mit der Schokolade einhergehenden Familienehren, und Dungdill verlor die Aufmerksamkeit des Publikums.
  


  
    »Nun, ihr Helden, ihr habt euch als würdig erwiesen«, verkündete der Clown mit einem gequälten Lächeln. Er hatte die Lostöpfe verwechselt und die fünf versehentlich aus dem Kindertopf ziehen lassen, konnte das nun aber schlecht zugeben und weitere Prüfungen verlangen. »Möget ihr euch den Gefahren der unergründlichen Tiefen gleichsam tapfer stellen.«
  


  
    Und sie wurden in eine Höhle am Gipfel geleitet, aus der uralte Gleise in besagte unergründliche Tiefen führten. Auf diesen Gleisen standen zwei geräumige stählerne Loren, von denen die vordere mit drei alten Zwergen, einer Krokodilsstatue mit zahnlosem, ständig schnappendem Maul und einem rundum gepolsterten Pony besetzt war.
  


  
    »Wir warnen die anderen, dass ihr kommt, hihihi«, kicherte einer der alten Zwerge gehässig.
  


  
    »Oder lauern euch selbst auf«, sabberte die Zwergin mit zittrigen Fingern und einem geschwungenen Nudelholz, in das lange rostige Eisennägel geschlagen waren. »Heutzutage muss man zur Rente ja was dazu rauben, um über die Runden zu kommen.«
  


  
    »Welche Kunden kommen?«, fragte der schwerhörige Zwerg ganz vorne in der Lore. Und dann rief er: »Uiuiuiuiui!!!«, weil ihre rasende Fahrt in die Tiefe begann.
  


  
    »Wer waren denn die?«, fragte Dungdill das Clownsgesicht.
  


  
    »Frische Rentner und Ausrangierte auf dem Weg in den Ruhestand.«
  


  
    »Und was ist, wenn sie da unten auf den Drachen treffen?« Lauernd beobachtete Dungdill die Reaktion des anderen. Aber der schien durch die ungeheuer clevere, beinahe beiläufige Erwähnung des Drachen nicht irritiert.
  


  
    »Was soll dann schon sein? Ist ein ehemaliger Kollege. Da schwatzt man über alte Zeiten.«
  


  
    Dungdill nickte bedächtig. Verdammt, die Geschichte mit dem Drachen schien tatsächlich wahr zu sein, Clownsgesicht stritt seine Existenz nicht ab. Und keiner der Gefährten der Sternale war ein ehemaliger Kollege des Drachen. Das würde wohl kein Schwätzchen werden …
  


  
    »Dann also los!« Inwutsch scheuchte seine Gefährten in die übrig gebliebene Lore, auf der in strahlenden Lettern HELDENMOBIL stand. »Wir sollten den Knackern nicht allzu viel Vorsprung lassen. Immerhin wollen sie uns verpfeifen.«
  


  
    Und so sprangen Elfen und Zwerge tatendurstig in die Lore, Juan stieß sie an und hangelte sich als Letzter hinein.
  


  
    Schneller und immer schneller wurden sie, während sie die Schienen hinabrasten. Juan rasierte schmerzhaft drei Tropfsteine von der Decke, bevor er langsam registrierte, dass die Ganghöhe ja für Zwerge ausgelegt war.
  


  
    »Duck dich! Du bremst uns ab«, fauchte Inwutsch ihn an, und Juan kauerte sich hinten in der Lore zusammen. Es war gut, dass er in den letzten Wochen wieder viel von dem abgenommen hatte, was er beim Ehrenmahl für seine gefallenen Kameraden angesetzt hatte.
  


  
    Nur’a’mann stand ganz vorne und stierte in die Dunkelheit. Seine scharfen Elfenaugen erlaubten ihm ein paar Schritt weit Sicht, es war wie durch schwarzen Nebel zu fahren. Fröhlich springende Schemen schienen vor ihnen auf Bodenhöhe hinwegzugleiten. Und herumzutollen. Wie die Schatten glücklicher Fische. Gerührt von diesem herrlichen Anblick kletterte Nur’a’mann über den vorderen Rand der Lore, stellte sich auf die Puffer und breitete die Arme aus, als wollte er fliegen. Er lachte glücklich, und sein Gesicht strahlte. Er stellte sich vor, die schöne Doro Elle wäre hier, bei ihm.
  


  [image: 014]


  
    »Ich bin der König der Unterwelt!«, schrie er in die rasende Schwärze, und noch einmal, bevor er wieder zurück in die Lore stieg.
  


  
    Sie beschleunigten auf unglaubliche Geschwindigkeiten, bis die Steigung immer flacher wurde und sie schließlich beinahe horizontal entlangrasten. Sie mussten nun den Geschiedenen Berg hinter sich gelassen haben und sich unter der anschließenden Steppe befinden. Es war zu dunkel und sie waren auch viel zu schnell, um die verschiedenen Hinweisschilder am Tunnelrand lesen zu können.
  


  
    Sie passierten einen tiefen Tropfstein, an dem mit ausgebreiteten Armen ein grauhaariger, toter Zwerg klebte; vermutlich hatten sich seine ledernen Hosenträger irgendwie verhakt.
  


  
    »War das nicht …?«, fragte Fahrdahin.
  


  
    »Jepp!«, grinste Inwutsch. »Der kichernde Verräterrentner.«
  


  
    Weiter und weiter ging ihre Fahrt, plötzlich sogar ein paar Schritt bergauf, und dann schanzten sie über eine Rampe ins scheinbare Nichts.
  


  
    Und schanzten.
  


  
    Und schanzten.
  


  
    Und schanzten. Und um sie her nur bodenlose Dunkelheit. Fahrdahin schnappte plötzlich mit froschzüngigen Fingern in die lichtlose Leere und steckte dann lächelnd ein weiteres Sandkorn in seine Flasche.
  


  
    Und sie schanzten.
  


  
    »Das ist ja wie Fliegen!«, rief Nur’a’mann rebellisch entzückt.
  


  
    »Echt? Ich habe keine Ahnung«, brummte Juan. »Ich bin noch nie geflogen.«
  


  
    Und sie schanzten.
  


  
    Und dann erfolgte eine Punktlandung auf den Gleisen, genau neben einer zerbrochenen, am Boden vor sich hin schnappenden Krokodilsstatue.
  


  
    »Hoho!« Inwutsch deutete lachend auf die hilflose Statue. Mehr fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.58
  


  
    Sie rasten und rasten durch wellige Tunnel und über kleine Schanzen hinweg, durch sanfte kornfeldgleiche Kurven und flache Täler, und dann tauchte unvermittelt eine scharfe S-Kurve vor ihnen auf, in der die Gleise wegen der Fliehkraft die Wände hinauf verlegt waren.
  


  
    »Achtung!«, schrie der achtsam ausschauende Nur’a’mann. »Legt euch in die Kurve!«
  


  
    Und die Gefährten legten sich mutig in die Kurve und wurden gegen den Lorenboden gedrückt. Die Räder quietschten und sprühten Funken (Fahrdahin fing einen Funken, den er für ein Sandkorn hielt, und schleuderte ihn dann höflich schimpfend wieder fort), und die Lore wackelte dramatisch und drohte in ihre Einzelteile zu zerfallen.
  


  
    »Andere Seite!«, schrie Nur’a’mann, und sie legten sich auf die andere Seite, wieder Quietschen, Funken und Wackeln, aber das Quietschen war das Lauteste unter ihnen.
  


  
    »Hohoho«, lachte Inwutsch erneut, und er deutete auf die Lore, die kopfüber jenseits der Gleise lag und deren Räder sich noch drehten. Die Zwergin war in ihr eigenes Nudelholz gestürzt, der schwerhörige Zwerg hatte an einer Felskante den Kopf verloren. Nur das gepolsterte Pony hatte den Unfall überlebt, graste zufrieden Moose und leckte das Wasser von den Ziertropfsteinen.
  


  
    Den anderen Gefährten lag Inwutschs Rohheit fern und sie lachten nicht über den Tod der armen Rentner. Doch so sehr sie sich ihrer Gefühle schämten, auch sie waren innerlich froh, dass nun niemand den Flammenschlagwächtern ihre Ankunft verkünden würde.
  


  
    Sie heitzten an weiteren steilen Kurven vorbei, in denen die gelangweilten Geister verstorbener Lorenreisender auf rostenden Stahlrädern hockten und vor sich hin starrten. Manche schleuderten den Gefährten Flüche oder einen durchscheinenden Schraubenschlüssel hinterher, doch sonst taten sie nichts.
  


  
    Tagelang rollte das Heldenmobil beinahe reibungslos über die glatten Gleise, und Dungdill entwickelte nasekratzend einen phantastischen Plan.
  


  
    »Ich hab’s!«, rief er schließlich verschwörerisch. »Wir färben uns die Bärte und Haare grau und geben uns als Rentner aus. Niemand weiß von unserem Kommen. Und wenn jemand sagt, er hätte uns nie in Adventure Land arbeiten gesehen, sagen wir, wir wären erst eingestellt worden, als dieser jemand schon im Ruhestand war.«
  


  
    »Clever! Großartig! Genial!«, erschallte es in der Runde. »Du bist der Größte!«
  


  
    »Gut, dass ich die graue Haartönung eingepackt habe«, sagte Fahrdahin. Und alle klopften nun ihm auf die Schulter und sagten, selbstverständlich sei er der Größte.
  


  
    Doch Dungdill packte drei Krückstöcke und einen Rollstuhl aus dem Rucksack und kassierte so die nächsten Schulterklopfer und Komplimente.
  


  
    Fahrdahin konnte nicht mehr kontern.
  


  
    Sie schminkten und färbten sich also alt und losten Inwutsch den Rollstuhl zu. Und rollten weiter und weiter durch die Dunkelheit, einem gefährlichen Abenteuer entgegen.
  


  
    

  


  
    Wesentlich, wesentlich später: Sanft fuhr die Lore auf einen Prellbock auf. Sie waren angekommen. Rechter Hand lag ein brennender See, an dessen felsigem Ufer sie im Flammenschein die Knochen eines Drachens erkennen konnten.
  


  
    »Dieses Problem wäre also ausgeräumt«, frohlockten die Elfen und Dungdill und Juan. Nur Inwutsch stieg missmutig in seinen Rollstuhl. Es wäre ja schließlich auch sein Drache gewesen, er fühlte sich um einen Kampf betrogen.
  


  
    Sie ließen ihn also rechts liegen, den Drachen, und folgten einem erleuchteten Pfad, der zu einer gigantischen unterirdischen Halle führte. Volkstümliche Weisen klangen ihnen entgegen, als sie den Schildern zur Halle Frieden59 folgten.
  


  
    Auf ihre knotigen Krückstöcke gestützt hinkten Dungdill und die beiden Elfen voran, der tief gebeugte Juan schob Inwutsch im Rollstuhl hinterher. Mit jedem Schritt wurde die Schunkelmusik lauter, vereinzelt mischten sich Rufe, Schreie oder Flüche darunter, dann wieder ein lautes: »Prosit! Wohl bekomm’s!«
  


  
    Schließlich betraten sie die gigantische unterirdische Halle, die fünfhundert Schritt in der Länge messen musste und beinahe ebenso viel in der Breite. Ganz am Ende befand sich der Personalraum, in welchem die Pflegekräfte den Flammenschlag aufbewahrten. So weit es aus der Entfernung zu erkennen war - und für Elfenaugen war es das -, war die Tür zum Personalraum geschlossen. An ihr klebten alte Essensreste, zwischen denen schweinische Kritzeleien hervorlugten.
  


  
    In der Halle verteilt saßen vor allem zahlreiche greise Zwerge, dazwischen ein paar faltenreiche Missgebildete unterschiedlicher humanoider Völker, die wohl in der Mutantenbahn gearbeitet hatten, und beschädigte, angerostete oder zerkratzte Golems, aufziehbare Statuen oder andere Konstrukte. Die Zwerge rauchten und spuckten Kautabak in überquellende Näpfe, während sie brabbelnd Bingo spielten, an manchen Tischen auch Strip-Bingo. Betrüger und allzu große Glückspilze wurden mit sichtlichem Vergnügen geteert und gefedert.
  


  
    Gleich neben dem Eingang war ein junger Krankenpfleger an die Wand genagelt worden. Das blau-grüne Gesicht zeigte in Richtung Fels, und seine entblößten Pobacken hatten als Zielscheibe im Beruhigungsspritzen-Darts gedient.
  


  
    Wenige Schritt daneben hatte jemand mit zittrigen Buchstaben auf den kalten Stein geschmiert: »Drau geinem under 400! Alhes Erbschlaicher!«, und noch ein Stück weiter stand das kannibalische Rezept für Erbschleicher am Spieß.
  


  
    »Die scheinen nicht zu spaßen«, murmelte Fahrdahin.
  


  
    »Oh, nein«, stimmte Dungdill zu. »Aber lasst uns gehen. Wenn wir noch lange dumm glotzen, fallen wir nur auf.«
  


  
    »Meine! Alles meine!«, knirschte Inwutsch und bekam so den Gesichtsausdruck der verbissenen Alten am besten hin.
  


  
    Die Gefährten rollten und hinkten langsam durch die Halle. Immer wieder wurden sie neugierig beäugt, doch noch hielt sie niemand auf. Sie sahen eine Alte, die öffentlich auf handtellergroße Bilder ihrer Enkel pisste, und eine junge hübsche Krankenschwester - selbstredend eine üppige Elfe in natürlich viel zu enger Uniform, und die obersten Knöpfe sind selbstverständlich abgesprungen -, die von sabbernden alten Zwergen an einen Kleiderständer mit Hirschgeweih gebunden wurde.
  


  
    »Ich hab sie zuerst gewonnen«, geiferte einer mit speckiger Lederhose. Und dann giftete er die Gefährten der Sternale an: »Was gibt’s da zu glotzen? Meine!«
  


  
    »Meine …«, knirschte Inwutsch leise und krallte seine Finger in die Rollstuhllehnen. »Alles meine …«
  


  
    Der Alte verstand ihn zum Glück nicht und giftete nur noch beiläufig eine Reihe Beschimpfungen in Inwutschs Richtung; ihm war nur wichtig, dass sie weitergingen und nicht mit ihm um die Krankenschwester stritten.
  


  
    Nirgendwo war Pflegepersonal zu sehen, das sich um die Alten kümmerte. Oder um ihre gefesselte Kollegin. Wahrscheinlich hatte keiner der Rentner in den letzten Wochen irgendein Medikament bekommen. Hier vegetierte eine Horde griesgrämiger Alter ohne Hemmungen und Beruhigungsmittel vor sich hin. Getriebene Gestalten, die aus der arbeitenden Gesellschaft verbannt worden waren, doch noch nicht ins Zombietum übergegangen waren. Geifernde Alzheimertruppen, die weder Gut noch Böse kannten, weder Freund noch Feind, weder den Namen ihres Gegenübers noch den eigenen. Ein Leben lang aufgestaute Wut, die auf einen Grund zum Explodieren wartete, hinkende bingospielende Verbitterung.
  


  
    Fünfzig Schritt weiter sahen sie einen Alten in Unterhose, der gerade wieder verlor, seine dritten Zähne ablegte und sagte: »Daff wird fonn noch. Iff mach euf naggiff.«
  


  
    Ein paar weitere Schritt weiter wurde einer Falschspielerin ein kleiner Finger abgezwickt. Nach einer gemeinschaftlichen Polonaise um den Bingo-Tisch setzten sich wieder alle und spielten weiter.
  


  
    »Neunmal kann ich noch«, giggelte die Alte.
  


  
    »Die sind doch komplett wahnsinnig hier«, flüsterte Nur’a’mann. Der edle Fahrdahin musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.
  


  
    Langsam, jedoch beständig näherten sie sich der beschmierten Tür zum Personalraum, immer mehr Blicke taxierten sie. Und dann, als sie noch dreißig Schritt von ihrem Ziel entfernt waren, schrie eine blinde Alte mit schriller, sich überschlagender Stimme: »Frischfleisch! Ich rieche Frischfleisch!«
  


  
    Hunderte Köpfe mit stechenden, hasserfüllten Augen wandten sich ihnen zu.
  


  
    »Verdammte Erbffleicher!«
  


  
    »Lauft!«, schrie Dungdill. Und sie sprinteten los und prügelten sich mit den Krückstöcken den Weg frei. Inwutsch sprang aus dem Rollstuhl und schleuderte ihn nach den rasenden rufmordenden Rentnern, die sich ihm in den Weg stellen wollten. Poröse Knochen knackten und brachen. Doch immer mehr Rentner strömten auf sie zu, die gichtigen und fleckigen Hände erhoben. Die alles verschlingende Rentnerschwemme schwappte auf sie zu. Wütend wurden sie umringt und beschimpft, bespuckt und getreten.
  


  
    »Erbschleicher!«
  


  
    »Generationenvertragsbrecher!«, keifte eine Alte.
  


  
    »Zungenbrecher!«, konterte Dungdill.
  


  
    Inwutsch kämpfte wie ein Berserker, er mähte die Alten um, stieß seine Kameraden zur Seite und brüllte: »Meine! Alles meine!«
  


  
    Das wiederum bestärkte die Wut der Alten, die immer lauter »Erbschleicher!« schrien. Und ebenfalls: »Meins! Alles meins! Das nehm ich mit ins Grab!«
  


  
    Immer mehr bewaffnete Rentner und Ausgemusterte rückten heran, und trotz aller Tapferkeit und kämpferischem Geschick schien das Ende der noch so furchtbar jungen Gefährten gekommen.
  


  
    Da öffnete sich der Personalraum und weiß bekittelte Arme langten heraus und zogen die Gefährten in Sicherheit. Schnell wurde die Tür wieder zugeschlagen und verbarrikadiert.
  


  
    »Danke«, seufzte Dungdill und blickte sich um. Sie standen in einem völlig weißen Raum. Wände, Boden, Decke, Möbel, alles weiß. Und ein jeder, der sich in dem Raum befand, trug einen weißen Kittel.
  


  
    »Keine Ursache«, sagte die schöne, strenge, elfische Oberschwester. »Wir haben uns lange genug vor den Alten versteckt. Aber als uns die Beruhigungsmittel ausgegangen sind, wussten wir nicht mehr, was wir tun sollten. Wenn sie nicht vor sich hindämmern, sind sie für uns nicht zu schaffen. Sie sprengen die Dienstpläne! Stürzen die Ordnung und verbreiten Chaos!« Erregt bebten ihre Brüste, dann beruhigte sie sich wieder. »Nun ja, aber euch zu helfen war unsere Pflicht.«
  


  
    Die anderen scharfen Schwestern und geilen Pfleger nickten.
  


  
    Die aufgebrachten Alten hämmerten gegen die Tür. Fahrdahin fragte sich, ob sie wenigstens vorher die Essensreste abgekratzt hatten, oder ob diese widerlichen Kreaturen in den anhängenden vergammelten Brei und die schimmligen Rühreireste patschten.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie lange die Tür noch standhält«, befürchtete die Oberschwester. »Also sagt rasch, wie können wir euch helfen?«
  


  
    »Wir suchen den Flammenschlag!«, platzte Inwutsch heraus.
  


  
    »Oh!«, heuchelte die Oberschwester Überraschung, so wie es ihr Arbeitsvertrag mit Adventure Land vorschrieb. »Kommt mit! Ich führe euch zu ihm.« Und mit einem heilenden Hüftschwung, der alle schlimmen Gedanken an das eben Erlebte vertrieb, schritt sie ihnen voraus in den Nachbarraum, der ebenfalls in reinstem Weiß gehalten war.
  


  
    Und auf einem weißen Samtkissen auf einem weißen Podest lag der ersehnte Flammenschlag.
  


  
    Die Oberschwester nahm den Flammenschlag - einen Kriegshammer, dessen Kopf aus einer klaren weißen Flamme bestand, die in Quaderform vor sich hin loderte - vom Podest und überreichte ihn Dungdill. Küsschen rechts, Küsschen links.
  


  
    »Du Streiter für das Gute. Nimm hin, dies ist der Flammenschlag. Sein Feuer ist kalt und schadet weder dir noch deiner Welt. Doch sollte er gegen einen Anderen geschwungen werden, so wird er diesen mit unsäglicher Hitze verzehren und selbst seine Seele zu weißer Asche im Wind versengen.«
  


  
    »Ähm, danke«, murmelte Dungdill, der keine Dankesrede einstudiert hatte und als schüchterne Jungfrau noch ganz verlegen war wegen der beiden Küsschen.
  


  
    »Und jetzt flieht! Flieht, ihr Narren!«, deklamierte die Oberschwester. »Flieht, bevor die zornigen Alten hier eindringen!«
  


  
    »Aber wie?«
  


  
    »Durch diesen Kamin.« Und die Oberschwester zeigte auf einen Kamin hinter weißen Vorhängen, den zwei anmutige Pfleger eben enthüllten, und in dem zufällig eine Wendeltreppe nach oben verlief.
  


  
    »Wie können wir euch je danken, holde Schwester der Hilfsbedürftigen?«, erinnerte sich Fahrdahin an die hohe Kunst der höflichen Worte.
  


  
    »Indem ihr diese Anderen besiegt.«
  


  
    »Das werden wir«, versprach Nur’a’mann mit dem gewichtigsten Ernst aus seinem tiefsten Inneren.
  


  
    Und die Gefährten der Sternale sprangen auf die Wendeltreppe - Dungdill stieß sich dabei den Kopf - und machten sich daran, zurück an die Oberfläche zu eilen. Da richtete die Oberschwester noch einmal das Wort an sie, drückte Dungdill ein paar kleine Zettel in die Hand und sagte: »Fast hätte ich’s vergessen. Wenn ihr oben seid, wendet euch nach links. Nach ein paar Meilen kommt ein Wirtshaus mit Stall. Dorthin hat man inzwischen eure Pferde gebracht. Und für die Gutscheine in deiner Hand, Flammenschlagträger, bekommt ihr dreißig Prozent Rabatt auf das sehr zu empfehlende Menü Siegerbankett.«
  


  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  
    Ball führte die Murmeltiere einmal quer durch das Land. Das vierte Sternal ist im Kentaurenwald, hatte Oinky gesagt, und auch nach mehrmaligem Lauschen hatte sie darauf beharrt. Es war ein weiter Weg, und so trieben die Orks ihre Pferde zu höchster Eile. Auch wenn sie tatsächlich alle Sternale für Königin Jafester zusammentrugen, sie waren jetzt wirklich verdammt spät dran. Viel, viel, viel zu spät.
  


  
    An einer Kreuzung hing sogar ein Steckbrief mit ihren Namen und Gesichtern und einem Einschussloch in Balls Stirn. Darüber stand in fetten Buchstaben:

    
      
        WANTED!
      


      
        Lebend (10 000 $)

        oder notfalls auch tot (5000 $)
      

    

  


  
    »Vielleicht meint sie das ja nicht so?«, hoffte ein Gemeiner. »Immerhin will sie uns lieber lebend als tot. Das ist doch ein gutes Zeichen, oder?«
  


  
    »Das ist es«, pflichtete Ball ihm bei. »Wenn sie uns lebend will, will sie uns auspeitschen.«
  


  
    Ein wohliges Seufzen ging durch die Reihen der Murmeltiere. Ball war weniger wohlig zumute, die Peitsche hatte er nur erwähnt, um seinen Getreuen nicht die Hoffnung zu nehmen. Das tat ein guter Anführer nicht.
  


  
    Und immer weiter leitete er sie. Unterwegs mähten sie ein paar aufmüpfige Kobolde nieder und prügelten sich mit einer Mono-Gang in weißen Kutten. Eine Zeit lang nahmen sie einen alten Gremlin namens Möpsy mit, der per Pferdestop reiste. Aber er quasselte ununterbrochen in einer widerlich hohen Fistelstimme und spuckte dabei zwischen seinen letzten zwei Zähnen hindurch. Noch dazu sprach er in unlösbaren Rätseln und immer dasselbe. Und er starrte Oinky dauernd auf den Vorbau, der senile alte Bock, das bemerkte Ball sofort. Also setzten sie ihn an einer einsamen Kreuzung wieder aus und wünschten ihm viel Glück, auf dass bald jemand vorbeikäme.60
  


  
    So zogen die Tage ins Land und die Murmeltiere über dasselbe hinweg. Es gab nicht viel zu kämpfen, und so tat Ball aus Langeweile etwas, das Orks üblicherweise eher nicht tun: Er dachte nach. Jeden Tag versuchte er einen Gedanken zu fassen, und wenn ihn kein Gemeiner mit irgendwelchen Fragen störte, gelang es ihm recht gut. Am Ende der Reisewoche schaffte er sogar zwei Gedanken pro Tag, und auch wenn er am fünften Tag noch mal den vom zweiten gefasst hatte (dabei war er ganz stolz gewesen, dass das Denken inzwischen so schnell ging), hatte er bis zum Wochenende einen ganzen Gedankengang zusammengetragen, der folgende Fakten und Fragen enthielt:
  


  
    Die Menschen hatten bei ihrer Ankunft in diesem Land eine Reihe schmerzhafter und ansteckender Krankheiten mitgebracht, an welchen die alteingesessenen älteren Völker wie Orks, Elfen oder Trolle sterben konnten.
  


  
    Einige Trolle waren von dem schrecklich hustenden Finstergeist angesteckt worden und nun böse Mutanten. Oder tot.
  


  
    Ein Sternal half nicht gegen diese Krankheiten; der Trollschamane hatte einen besessen.
  


  
    Waren die als Krankheitsüberträger bekannten Menschen auch an der Erkrankung des uralten Finstergeists schuld? Wahrscheinlich, denn die fanatischen Mono-Menschen waren ja eigentlich an allem schuld.
  


  
    Aber wenn der Geist eines Gebirges erkranken konnte, konnten dann auch die Steppen, Wiesen, Felder und Wälder erkranken?
  


  
    Wenn ein Sternal nicht half, halfen dann alle fünf Sternale, wieder vereint zu einem mächtigen Artefakt? Dem Einen Artefakt? Oder fand sich das Heilmittel bei den Menschen, die ja auch die Krankheit gebracht hatten?
  


  
    Drei Sternale trug er nun in einem Lederbeutel bei sich. Immer wieder berührte er den Beutel mit seiner Hand, nur um ihre Form durch das dünne Leder hindurch zu spüren. Wenn er hineinlangte, piekste er sich manchmal an ihren Spitzen und Kanten. War es ihre Macht und ihr Einfluss, die ihn zum Denken brachten?
  


  
    E = mc2. Aber was zum Gnadengesuch hatte das mit dem Rest seiner Gedanken zu tun?
  


  
    Und was machte man schließlich mit so vielen Gedanken und Fragen? Das war verwirrend. Wichtig erschien ihm, erst einmal alle Monos zu töten, die ihnen über den Weg liefen. Das hatte er jedoch auch schon in seiner Prä-Denker-Phase gewusst. Nichts Neues also, aber es machte noch immer Spaß, und es war schön, jetzt auch eine gedankliche Begründung dafür zu haben, nicht nur eine instinktive. Das gehörte sich so für einen guten Leutnant.
  


  
    Dies war nun einer der Gedanken, auf die er erst gekommen war, seitdem er bewusst nachdachte. Und da biss sich die Schlange irgendwie in den Schwanz. Denn hätte er das nicht gedacht, hätte er sich ja auch für einen guten Leutnant gehalten, ohne zu denken. Und dieser Gedanke wiederum stürzte ihn nun in ein völliges gedankliches Durcheinander, über das er nicht nachdenken wollte und das ihm Schädelweh bereitete. Und so beschloss er, dass er sich den nächsten Kater lieber wieder mit Alkohol oder Drogen holte, und ließ das mit dem Denken fortan wieder sein.61 Es gab Dinge, die nun mal einfach mehr Spaß machten.
  


  
    »Oinky! Willst du zur Sicherheit noch mal am Unternetz lauschen?«
  


  
    »Nicht nötig, Leutnant. Das da vorn ist bereits der Kentaurenwald.«
  


  
    »Oh, schade. Ich meine natürlich: großartig.«
  


  
    »Wollen wir angreifen?«, fragte Hammernose mit Schaum vorm Mund.
  


  
    »Nein. Mit Kentauren kann man reden, das sind nette Jungs. Und nette Mädels. Es wird verhandelt.«
  


  
    »So wie mit den Trollen?«, stichelte Hammernose erstaunlich subtil.
  


  
    »Feldwebel! Es reicht! Auf den Boden und hundert Liegestütze! Und wenn du jetzt dieses Wort mit Schwanz in den Mund nimmst, dann wirst du unseren Reitweg von hier bis zum Wald mit deiner Zunge sauber lecken, weil, Zahnbürste hast du ja keine dabei! Ist das klar?!«
  


  
    »Jawohl, Sir!«, salutierte Hammernose und sprang aus dem Sattel. Während er sechzehn Liegestütze machte und dabei irgendwie bis hundert zählte, aßen die anderen die Pilze und rauchten die Pflanzen, die am Wegesrand wuchsen.
  


  
    

  


  
    Drei Stunden später trafen sie höchst entspannt - nur vier Murmeltiere hatten Bauchschmerzen vom falschen Gras und Hammernose war sauer wie fast immer - im Wald auf die erste Gruppe Kentauren. Ein Dutzend Männer und Frauen (oder sagte man Hengste und Stuten?), von denen sich jeder zwei Kästen Bier auf den Rücken geschnallt hatte.
  


  
    »Hey, Fremde, was macht ihr hier?«, begrüßte sie eine dunkelfellige Kentaurin, die ihre Haare zu einem bunten Kamm aufgestellt hatte.
  


  
    Ball erklärte, dass sie mit ihrem Oberhaupt dringend ganz wichtige Geschäfte machen wollten.
  


  
    »Seid ihr Vertreter, oder was?«
  


  
    »Nein. Wir sind die Murmeltiere.«
  


  
    »He, habt ihr was geraucht? Für mich seht ihr aus wie Orks.«
  


  
    Anscheinend hatte sie noch nie von den berüchtigten Murmeltieren gehört. Und damit auch nicht, dass eine Belohnung auf sie ausgesetzt war. Das war gut.
  


  
    »Können wir jetzt mit eurem Boss reden?«, hakte Ball nach.
  


  
    »Logo, kommt mit. Ich bin übrigens Chira«, sagte die Kentaurin und geleitete sie zu einer Lichtung, auf der Bierzelt, Karussell und Bogenschießstände um einen schlanken hohen Baum herum aufgebaut waren. Und wo viele andere Kentauren noch viel mehr Bier anschleppten und es neben den frisch aufgestellten Weinfässern abstellten.
  


  
    »Nehmt euch’n Bier, ich hol unseren Boss Kleppertann.«
  


  
    Grinsend kippten die Murmeltiere jeder ein Flaschenbier, stießen auf die Gastfreundschaft der Kentauren an und füllten für ihre dürstenden Pferde Eimer aus den Fässern.
  


  
    Dann kam Kleppertann zu ihnen. Er war ein stolzer Kentaur mit sonnengebräunter Haut, weisen, leicht alkoholisch schimmernden Augen und einem rötlichen Fell. Allerdings hinkte er auf drei Beinen, das vierte trug er in einem fransigen Köcher mit sich.
  


  
    »Was führt euch zu uns?«, fragte er nach einer ausführlichen Begrüßung.
  


  
    »Wir haben gehört, du hättest ein Sternal«, fiel Ball gleich mit der Buche auf die Lichtung, wie man bei den Kentauren so schön sagte.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Wir würden es gerne haben.«
  


  
    »Das würden viele gerne.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Und alle, die deshalb gekommen sind, sind auch noch hier.«
  


  
    »Interessant. Wo sind sie denn?«
  


  
    »In den Schießbuden.«
  


  
    Ball blickte zu einer der bunten Buden hinüber und sah dort tatsächlich einen Menschen. Er hing tot an der inneren Rückwand und hatte aufgemalte Zielscheiben im Gesicht und auf dem Bauch.
  


  
    »Au, duftender Blütenstaub und Honigmelönchen!«, entfuhr es Ball.
  


  
    »Keine Panik«, grinste ihn Kleppertann an. »Die haben sich alle angeschlichen, um das Sternal zu stehlen. Ihr seid offen zu mir gekommen. Das ist in Ordnung.«
  


  
    »Oh ja. Völlig und ganz und gar offen«, versicherte Ball. »Wir wollen überhaupt nichts stehlen, wir würden gerne kaufen.«
  


  
    »Und ich würde gerne verkaufen.«
  


  
    »Ehrlich? Das ist ja großartig. Was für ein wohlmeinendes Schicksal, das uns hergeführt hat!62 Und was willst du dafür haben?«
  


  
    »Eine Träne von Königin Astra.«
  


  
    »Königin Astra?«
  


  
    »Jafesters Halbschwester. Sie herrscht im Unternetz.«
  


  
    Ball starrte ihn an. »Im Unternetz? Und du willst eine Träne von ihr?«
  


  
    »So ist es. Ich habe nie gesagt, dass es einfach wird.«
  


  
    »Darf ich fragen, warum du diese Träne willst?«
  


  
    »Weil sie mir vor Jahren beim Sprichwort-Spielen gegen alle Regeln mein Bein ausgerissen hat und sich nicht ihres. Ich hätte eben mehr, hat die Grausame gesagt. Und das Orakel, das ich danach befragt habe, hat gesagt, es lässt sich nur mit einer Träne von Königin Astra wieder ankleben. Eine königliche Träne habe magische Kräfte, und mit den richtigen Zutaten lasse sich daraus Superkleber machen, der Knochen und Fleisch verbindet, aber die Adern nicht verstopft.«
  


  
    »Oh, ja, nun, also, das leuchtet ein«, sagte Ball lahm. Kentauren taten wirklich komische Dinge. Was war das für ein Spiel gewesen?
  


  
    »Ich war betrunken«, sagte Kleppertann, als hätte er Balls Gedanken erraten, und als erkläre das alles. »Und auch heute wird gesoffen bis zum Umfallen! Okay? Große Party bei uns und ihr seid herzlich eingeladen. Haut rein, vögelt rum und denkt über mein Angebot nach. Morgen zeig ich euch dann den Weg zu Königin Astra.«
  


  
    »Alles klar. Danke, Mann.« Sie klatschten sich ab und Ball faltete die Stirn. Hatte er sich gerade verhört oder hatte Kleppertann wirklich »vögelt rum« gesagt? Aber wen denn? Frauen mit Pferdeleibern? Männer mit Pferdeleibern? Er schielte zu Oinky, die Kleppertann nachblickte, der gerade zwischen den wachsenden pisaischen Türmen aus Bierkästen verschwand.
  


  
    

  


  
    In der Nacht wurde schnell klar, dass Kentauren zu feiern verstanden. Das Bier floss in den sprichwörtlichen Strömen, Satyrn spielten wilde Melodien, zu denen die noch wildere Pferdekusspolka getanzt wurde. Dabei warfen sich die Tänzer gegenseitig lachend gegen Bäume, dass die Stämme knirschten.
  


  
    »Los, tanz mit«, forderte Chira Ball auf. Ball zögerte, aber sie zerrte ihn einfach mit. Und Ball ließ sich gegen Bäume und andere Tänzer stoßen, holte sich blaue Flecken, ein geschwollenes Auge, eine gebrochene Nase und haufenweise Spaß. Das war wie Kämpfen ohne Waffen und ohne Sterben, ein wahrlich orkisches Vergnügen. Und das viele Bier dämpfte den Schmerz. Als die anderen Orks ihn gegen raue Rinden rammen und sie runter rutschen sahen, sprangen sie begeistert auf und tobten mit über die Lichtung.
  


  
    Kentauren und Orks tanzten gemeinsam und soffen bis Mitternacht, dann wurde die Tanzfläche geräumt und die angesagtesten Satyrn spielten eine heiße rhythmische Melodie.
  


  
    »Was kommt jetzt?«, fragte Ball die neben ihm lagernde Chira.
  


  
    »Befreiungstanz.«
  


  
    »Befreiungstanz?«
  


  
    »Ja. Ist eine alte Tradition, lange überliefertes Brauchtum, du weißt schon. Damit feiern wir die Befreiung von der menschlichen Herrschaft, unter der wir dreizehn fürchterliche Jahre zu leiden hatten. Und dann geht das Fest so richtig los.«
  


  
    »Okay«, grinste Ball und fragte sich, was nach den bisherigen Tänzen unter »richtig« zu verstehen war. Er achtete auf den schmalen Baum in der Lichtungsmitte, der auf den untersten sechs, sieben Schritt Höhe keine Äste hatte, und der von Laternen mit buntem Glas bestrahlt wurde. Die Musik wurde lauter und lauter. Die Kentauren klatschen mit und riefen lautstark.
  


  
    Und dann stolzierte eine atemberaubend schöne Kentaurenfrau zu dem Baum hin. Auf ihren strahlend weißen Pferdekörper war ein schwarz glänzender Sattel geschnallt, darunter eine blutrote Satteldecke mit MonoSymbol. Das lange blonde Haar der Kentaurin war zu einem Knoten am Hinterkopf gebunden, ihre Augenlider mit den fingerlangen Wimpern schimmerten grün und die Lippen knallrot. Im Mund steckte eine Trense, die Zügel hingen ihr über den Rücken, und die vollen Brüste steckten in einem Leder-BH. An den Hufen trug sie hochhackige No-Name Hufeisenimitate.
  


  
    Langsam begann die Kentaurin sich im Rhythmus zu wiegen, sie wackelte im Takt mit ihrem Hintern, kreiste den Schweif wie ein Lasso und schleuderte sich die No-Name-Eisen von den Vorderhufen. Majestätisch erhob sie sich auf die wohlgeformten Hinterbeine, setzte die rot lackierten Vorderhufe am Baumstamm ab und wiegte rhythmisch ihre Hüften. Langsam umtanzte sie den Baum und schmiegte sich immer wieder an ihn, fuhr mit der Zunge über die glatte Rinde, stieg im Tanz elegant aus den hinteren Eisen und nestelte dabei mit ihren langen femininen Fingern den Sattelgurt auf.
  


  
    Dumpf fiel der Sattel zu Boden, die Kentauren um sie her gröhlten triumphierend. Und sie lächelte hinter der Trense hervor.
  


  
    »Weiter, Baby!«
  


  
    Die Satteldecke glitt von ihrem Rücken.
  


  
    »Yeah, Baby! Zeig’s uns!«
  


  
    Mit lasziver Noblesse wand die Tänzerin sich aus dem Zaumzeug. Als sie so ihre Lippen befreit hatte, schenkte sie der Menge ein aufreizendes Lächeln und einen Schmollmund nach dem anderen.
  


  
    Die Orks wurden von der Begeisterung mitgerissen, sie klatschten im Takt und schrien mit den anderen: »Befrei dich, Baby, befrei dich!«
  


  
    Sie öffnete ihr Haar und schüttelte ihre vollen, strahlend blonden Locken im bunten Laternenschein. Schließlich entblößte sie ihre üppigen Brüste. Sie nahm sie in die Hände - zumindest so weit es bei der Größe ging -, leckte sich über die wundervoll vollen Lippen und trabte mit vollendetem Hüftschwung auf Ball zu. Ihre Augen schienen zu brennen, als sie ihn fixierte.
  


  
    Die anderen Kentauren und Satyrn nahmen dies zum Anlass, übereinander herzufallen.
  


  
    »Befreit den Trieb! Befreit eure Natur!«, schrien sie, und Ball sah, wie ein junger Kentaurenhengst mit einem Satz auf eine …
  


  
    
      ZAP! 63
    


    
      Ein durch gefährliche atomare Strahlung mutierter gigantischer gescheckter T-Rex zustürmte auf die fünfzig Schritt messende Riesenbarbie, die Dr. Frankensteins Sohn während seines Weihnachts-Praktikums als Stadionarzt in einer Kinderpsychiatrie zusammengeklebt hat. Zu lebendigem Fleisch ward sie durch einen Schluck Wasser aus dem Jungbrunnen, getränkt aus des Heiligen Grals Tiefen. Dummerweise gelangten auch ungewünschte Psychopharmaka in diesen Leben spendenden Trunk, beruhigende Beruhigungsmittel und Antidepressiva.
    


    
      Riesenbarbie wünschte sich nichts sehnender als eine Brustvergrößerung, das Hirn mit ihren Wünschen hat sie schließlich von dem Doktor erhalten, welcher ist meskalin. Dieser hinterfährt ihr die Riesenbrüste auf einem Sattelschlepper her, während sie einsam und flachbrüstig gegen diesen blutrünstigen Saurier auftreten muss.
    


    
      Da taucht am Vertikont plötzlich der nackedeite Riesen-Ken auf und …
    

  


  
    
      ZAP!64
    


    
      Ball sank erschöpft und zufrieden auf das Mooskissen hinab und kuschelte sich friedlich in die Laubdecke. So schön hatte er sich den Abend bei den Kentauren nicht vorgestellt. Mit etwas Glück würde er davon jetzt noch träumen. Mit einem seligen Lächeln schlief er hackedicht ein.
    

  


  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  
    »Nach links hat sie gesagt«, dozierte Dungdill, als die Gemeinschaft der Sternale aus den uralten Tiefen der Erde auftauchte. Das Schicksal wollte es so, dass es Nacht war, und so verfiel der glückliche Juan nicht in seine Tagesstarre. Ohne Wagen hätten sie ihn sonst auch nicht vom Fleck bekommen.
  


  
    »Und jetzt rasch, auf dass wir zum Wirtshaus kommen, bevor die Sonne erwacht und den Kameraden Juan einschläfert.« Fahrdahin eilte voraus.
  


  
    Und der leicht gewundene Pfad führte sie sicher durch den dunklen Wald. Es war eine mondlose bewölkte Nacht, doch sie kamen gut voran, stolperten selten, und nur Dungdill stürzte hin und wieder über und in knorriges Wurzelwerk. Doch nie lebensgefährlich.
  


  
    Ein oder zwei Stunden waren sie bereits marschiert, da stießen sie auf eine Situation, die eine klare Entscheidung verlangte. Und das rasch, denn der drohende Sonnenaufgang saß ihnen im Nacken. Der Pfad senkte sich vor ihnen in eine Bodenvertiefung hinab und drüben, am Rande des elfischen Gesichtsfeldes, wieder hinauf, dazwischen war er von dunklen Wassern überschwemmt.
  


  
    »Wie tief ist es?«, fragte Dungdill besorgt.
  


  
    »Ich kann nicht schwimmen«, brummte Inwutsch.
  


  
    »Gehen wir außen herum«, schlug Juan vor.
  


  
    »Geht nicht. Die Oberschwester hat klar und deutlich gesagt, wir sollen den Pfad nicht verlassen«, bemerkte Fahrdahin.
  


  
    »Hat sie das?« Nur’a’mann sah ihn zweifelnd an.
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Doch, das hat sie.«
  


  
    »Nein, hat sie nicht.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »HEY!«, schrie Inwutsch. »Mir ist egal, was das Tittenwunder gesagt hat! Ich kann nicht schwimmen!«
  


  
    »Aber wenn wir doch den Pfad nicht verlassen sollen? Vielleicht darf man den Rasen zwischen den Bäumen nicht betreten? Vielleicht wäre dies gar ein Sakrileg?« Fahrdahin zuckte Verständnis heischend mit den Schultern.
  


  
    »Ich soll lieber ertrinken als verbotenen Rasen betreten? Sag mal, geht’s noch?!«
  


  
    »Gefährten! Oh, Gefährten! Lasst ab von eurem Streit«, beschwichtigte Dungdill. »Wir werden einfach die Götter befragen. Sie wissen immer Rat. Und wenn sie uns raten, auf dem Pfad zu bleiben und das Wasser wirklich so tief ist, wird Juan dich sicher tragen, mein dem Element Erde verbundener Waffenbruder.«
  


  
    »Ihr habt doch echt alle’nen Hau! Und was ist, wenn das Wasser zwar nicht tief ist, aber irgendwas Gefräßiges drin schwimmt?« Inwutsch schüttelte den Kopf, aber er würde sich natürlich dem Spruch der Götter beugen …
  


  
    Sehr geehrte Leser,
  


  
    nach einhelligen Aussagen der Marketingabteilung und Des LektoRats sind die Kundenbefragung und Marktbeobachtung König, die Leser also sozusagen Götter. Somit liegt es jetzt an Ihnen, werter Leser, den heldenhaften Gefährten der Sternale einen Rat zu geben, den sie sodann befolgen werden.
  


  
    Wenn Sie den Gefährten nun raten, den Pfad zu verlassen und die Überschwemmung rechts zu umrunden, lesen Sie im Roman bitte weiter bei Punkt A.
  


  
    Wenn Sie ihnen raten, die Überschwemmung links zu umgehen, lesen Sie bitte weiter bei Punkt B.
  


  
    Wenn Sie der Meinung sind, sie sollten stur dem Pfad folgen, lesen Sie bitte weiter bei Punkt C.
  


  
    Wenn Sie glauben, am Vernünftigsten wäre es, wenn Juan erst einmal wuchtig in das Wasser springt und so dafür sorgt, dass es über die Bodenvertiefung hinausschwappt und der Weg wieder frei wird, lesen Sie bitte weiter bei Punkt D.
  


  
    Und wenn Sie glauben, dass die Gefährten etwas anderes tun sollen, dann klappen Sie jetzt bitte das Buch zu, Sie Spielverderber, und denken sich gefälligst selbst einen Roman aus.
  


  
    
      A
    


    
      Vorsichtig schlugen die Gefährten der Sternale sich in den Wald. Still und unbewegt lag das Wasser der Überschwemmung zu ihrer Linken. Fahrdahin nuschelte leise Proteste vor sich hin, doch Inwutsch deutete auf den Boden: »Schau doch hin, da wächst nicht einmal Gras.« Dabei entdeckte er glücklicherweise eine Bärenfalle, welche die Gefährten so umgehen konnten, selbst Dungdill. Unversehrt erreichten sie nach einer kurzen Weile wieder den Pfad. (Lesen Sie jetzt bitte weiter bei Punkt E.)
    

  


  
    
      B
    


    
      Vorsichtig schlugen die Gefährten der Sternale sich in den Wald. Still und unbewegt lag das Wasser der Überschwemmung zu ihrer Rechten. Fahrdahin nuschelte leise Proteste vor sich hin, doch Inwutsch deutete auf den Boden: »Schau doch hin, da wächst nicht einmal Gras.« Dabei entdeckte er glücklicherweise einen rostigen Rechen, in welchen so keiner der Gefährten trat, nicht einmal Dungdill. Unversehrt erreichten sie nach einer kurzen Weile wieder den Pfad. (Lesen Sie jetzt bitte weiter bei Punkt E.)
    

  


  
    
      C
    


    
      Vorsichtig folgten die Gefährten dem Pfad. Sie traten in die Pfütze und schritten voran. Das Wasser platschte hin und her, und mit jedem Schritt wurde es tiefer, bald reichte es den Zwergen bereits bis zum Knie.
    


    
      »Ich kann nicht schwimmen«, murrte Inwutsch, doch die anderen ignorierten ihn. Noch tiefer wurde das Wasser nicht, und so erreichten sie alle die andere Seite der Bodenvertiefung, wenn auch mit nassen Füßen. Und das ohne Socken zum Wechseln dabei zu haben. Die Gefährten erkälteten sich allesamt.65 (Lesen Sie jetzt bitte weiter bei Punkt E.)
    

  


  
    
      D
    


    
      Juan hielt das Reinspringen in unbekannte Gewässer für eine absolute Schnapsidee und war dafür viel zu nüchtern. Solche Götter könnten ihn mal, die wollten doch nur, dass er sich den Steiß auf einer Wurzel anschlug. Dickköpfig stapfte er einfach so in das Wasser, und seinen Gefährten blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. (Lesen Sie jetzt bitte weiter bei Punkt C.)
    

  


  
    
      E
    


    
      »War doch kein Problem«, lächelte Dungdill, als sie die tiefe dunkle Pfütze hinter sich gelassen hatten. »Jetzt aber hurtig.«
    

  


  
    Und sie eilten weiter, erreichten den Gasthof Adventure Land, schlangen das rabattierte Siegerbankett runter, feilschten um weitere zehn Prozent Rabatt, warfen die Aufputschmittel ein, die Nur’a’mann einer hübschen Krankenschwester abgeschwatzt hatte, packten Juan auf sein Wägelchen, sattelten nachtischkauend die Pferde, galoppierten ohne Schlaf los in Richtung Alexingen, wo die sich versteckende Bibliothek verborgen sein sollte, besiegten einen aufdringlichen Pottwyrm, kreuzten die Spuren eines orkischen Kriegstrupps, vernichteten im ehrlichen Kampf die schlafende Nachhut einer feigen Mono-Armee (»Das ist eine Falle, das Böse schläft nie«, wusste Inwutsch), fütterten auch ihre Pferde mit den Aufputschmitteln, jagten weiter und erreichten schneller als erwartet und ähnlich gehetzt wie dieser Absatz das wimmelnde, lebendige, grausame Alexingen.
  


  
    Das berühmte und berüchtigte Alexingen lag am Palmenwiegenden Meer. Und es hatte seinen Ruf zurecht, denn die Gefährten des Sternals sahen dort schöne Dinge und grausame Dinge, Verführerisches und Lasterhaftes direkt nebeneinander, ihr Weltbild begann zu beben, nur Nur’a’manns und Fahrdahins Liebe zu Doro Elle wurde von keiner der käuflichen Traumfrauen im günstigen Sparpack erschüttert, ihre Liebe stand erhaben über allen Zweifeln. Die anderen drei genossen, was die Stadt ihnen bot.
  


  
    Gemeinsam verabscheuten sie privat die öffentlichen Hinrichtungen, Vierteilungen, gerichtlich verfügten Verhungerungen und den Sklavendiscounter.66 Einzuschreiten wagten sie jedoch nicht, da sie die Stadt unauffällig nach dem Eingang der sich versteckenden Bibliothek durchsuchten und deshalb keine Aufmerksamkeit erregen durften.
  


  
    »Was hat der dämliche Baum dir denn erzählt?«, fragte Inwutsch.
  


  
    »Dass die Bibliothek sich in Alexingen befindet. Oder zumindest ihr Eingang. Es klang, als wäre die Bibliothek nur über eine Elfentür zu erreichen.« Der Troll lächelte freundlich.
  


  
    Elfentüren waren in Alexingen sowohl zahlreich als auch verboten. Die Gefährten entdeckten auf ihrer Stadtrundfahrt sieben, die alle mit von Mono-Priestern geweihten Brettern und mächtigen gottgeweihten Eisennägeln verrammelt waren und mit den gestreiften Bändern der Stadtwache versiegelt.
  


  
    »Alle Elfentüren liegen auf den Magielinien, die die Welt unterirdisch umlaufen«, murmelte Nur’a’mann. »Elfentüren, die auf einer Linienkreuzung wachsen, sind doppelflügelige Türen, Elfentore. Sie gewähren Zugang zu den wahrlich bedeutenden Orten des Universums. Ich denke, wir suchen nach einem solchen Elfentor.«
  


  
    »Und wie bringt uns das weiter?«
  


  
    »Wenn wir alle sieben Elfentüren, die uns ins Auge gestochen sind, durch gedachte Linien verbinden, erhalten wir verschiedene Kreuzungspunkte innerhalb der Stadt. Auf einem dieser Punkte muss unser Elfentor zu finden sein.«
  


  
    »Phantastisch!« Dungdill schnippte begeistert mit den Fingern.
  


  
    Und so zogen sie siegesgewiss pfeifend auf zahlreichen Stadtplänen zahlreiche Verbindungslinien zwischen den sieben Türen und erhielten zahlreiche Kreuzungspunkte, die sie sodann alle mit hoffenden Herzen aufsuchten. Sie suchten auf den glanzvollen, von Sklaven sauber geleckten Prachtboulevards und in den knietief mit Blut, Exkrementen, Leichen und Sperma überschwemmten Hintergassen.
  


  
    Prachtvolle Prachtboulevards und schmutzige Hintergassen, andere Straßen schien es im verrufenen und erleuchteten Alexingen nicht zu geben. Und dort, wo zwei so unterschiedliche Straßen sich kreuzten, saßen gut verdienende Schuhputzer an den Laternen, denn niemand, der aus den Hintergassen hervortrat ins Licht, wagte es, Blutstiefelabdrücke auf den Boulevards zu hinterlassen; dafür wurde man öffentlich entfußt. Wer keinen Fuß mehr hatte, wurde mit verknoteten Schnürsenkeln langsam zu Tode gepeitscht.
  


  
    Auf keinem der Kreuzungspunkte entdeckten sie ein Elfentor.
  


  
    »Es muss da sein«, beharrte Nur’a’mann. »Es sei denn … es sei denn, sie haben den Baum gefällt.«
  


  
    Und er führte seine Gefährten mit sicherer Nase zu einem Kreuzungspunkt zurück, der mitten in einem winzigen Lustgarten voller fleischfressender Orchideen lag. Auf dem Kreuzungspunkt wuchs nichts außer trockenem gelbem Gras und knittrigen Disteln.
  


  
    »Ich glaube, hier stand einst ein mächtiger Baum.« Nur’a’mann schloss die Augen. »Ich kann seine Magie noch spüren. Lasst uns um Mitternacht wiederkehren.«
  


  
    Und weil er so schön mit geschlossenen Augen gesprochen hatte, kehrten sie um Mitternacht wieder, auch wenn Inwutsch lieber ein Bordell besucht hätte. Der volle Mond stand am Himmel und in seinem Schein erhob sich plötzlich der silbrige Schemen eines mächtigen Baumes über dem trockenen Rasen. In seinem Stamm war eine doppelflügelige Tür eingelassen, in welche die Umrisse eines Sterns und eines Buches geschnitzt waren.
  


  
    »Eigentlich beherrsche ich nur Heilmagie, aber das hier kriege ich auch noch hin«, lächelte Nur’a’mann selbstsicher. Und mit singenden Händen öffnete er das schemenhafte Tor, durch das die staunenden Gefährten auf eine sich in unergründliche Tiefen zwirbelnde Treppe traten.
  


  
    Durch Dungdills gebrochene Schuhsohle drang eine Distel und piekste ihn.
  


  


  
    Sechzehndreivierteltes Kapitel67
  


  
    Die Gefährten der Sternale stiegen erwartungsvoll die sich ihnen offenbarende Treppe hinab, und das Stufe um Stufe.
  


  
    Nicht eine einzige dieser herrlichen marmorschweren und tiefschürfenden Trittbretter wollten sie auslassen, so wohlklingend hallten ihre Schritte von den klangkomponierenden Wänden wider. Sie waren einfach die geborenen Trittbrettläufer. Nicht einmal Juan vermochte den Stufen ein dissonantes Knarzen zu entlocken, nur Dungdill ließ es sich nicht nehmen, über einen unsichtbaren Schildkrötenköter zu stolpern und die Treppe hinabzukugeln, sodass die warme Melodei der Wände nun mit dreifacher Geschwindigkeit und metallisch scheppernd erklang.
  


  
    »Alles in Ordnung«, empfing er sie auf allen vieren am Fuß der Treppe. »Alles bestens. Mir geht’s gut. Ich habe nur ein Déjà-vu gemacht.«
  


  
    Inwutsch half ihm stumm auf. Er konnte diese Fremdworte nicht mehr hören, warum konnte Dungdill nicht einfach zwergisch Treppensteigen!
  


  
    Gemeinsam schritten die Gefährten einen kurzen Gang entlang, der schließlich in einem gemütlichen Raum vor einer - wieder einmal - riesigen Halle endete. Dort erwartete sie ein schlankes Wesen, so groß und so gebaut wie ein Mensch oder Elf. Doch da es seine Kapuze bis tief ins Gesicht gezogen hatte, war seine Volkszugehörigkeit nicht zu erkennen.
  


  
    »Seid gegrüßt«, begrüßte es sie mit tiefer, hallender Stimme. »Was führt euch hierher?«
  


  
    »Wie würden sehr gerne an dem hier versammelten Wissen unseren Anteil nehmen«, erwiderte Fahrdahin mit abgemessener Höflichkeit. »Wir vernahmen die Kunde von unermesslichen Wissensschätzen, die hier dem Suchenden zur Verfügung stehen. Und da wir Suchende sind, eilten wir herbei, um um Hilfe zu bitten.«
  


  
    »So wünscht ihr alle fünf Zutritt zu den Bibliothekshallen?«
  


  
    »Das tun wir, werter Herr Bibliothekar.«
  


  
    »Herr Ehrwürdiger Bibliothekar«, korrigierte ihn der Angesprochene. »Nun, vieren von euch kann ich den Zutritt gewähren, doch einer darf diese Hallen nicht betreten.«
  


  
    Betreten sahen die Gefährten sich an, dann blickten sie alle Juan in die traurigen Augen.
  


  
    »Aber ich würde so gerne etwas abschreiben«, murmelte der Troll leise. »Wenigstens ein kleines Sätzchen. Oder lesen lernen. Ich bin auch ganz leise.«
  


  
    »Deinem Wunsch sollte nichts im Wege stehen«, erklang es freundlich unter der Kapuze hervor. Und dann hob der Ehrwürdige Bibliothekar seinen langen dünnen Zeigefinger und deutete mit ausgestrecktem langem dünnem Arm auf Dungdill. »Du bist derjenige welcher, dem ich den Zutritt verweigere, du Unglückseliger!«
  


  
    »Was?« Der gelehrte Zwerg erbleichte bitterlich.
  


  
    »Jetzt mach hier nicht einen auf Mono und lass ihn schon rein«, versuchte es Inwutsch mit kumpelhafter Freundlichkeit.
  


  
    »Niemals! So einer kommt mir hier nicht noch einmal rein!«
  


  
    »Was heißt hier so einer?!«, brauste Inwutsch auf. »Er ist ein aufrechter Zwerg, so wie ich. Und außerdem …«
  


  
    »Aber er ist nicht von deinem Stamm«, schnitt ihm der Ehrwürdige Bibliothekar den Satz ab.
  


  
    »Das nicht, aber …«
  


  
    »Ihr wisst, von welchem Stamm ich bin?!« Dungdill starrte sehnsuchtsvoll in die sprechende Schwärze unter der Kapuze. Seine Stimme zitterte.
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    »Könnt Ihr mir verraten, welcher es ist?«
  


  
    »Später gern. Doch zuerst muss ich diese willkommenen Besucher einweisen lassen.«
  


  
    »Wohin einweisen lassen?«, lauerte das gebrannte Kind Nur’a’mann.
  


  
    »In die Gepflogenheiten der sich versteckenden Bibliothek.« Und er führte Dungdills Gefährten durch das große Portal in die erste Halle der Bibliothek, während Dungdill sich schwer atmend auf den Boden und in einen rostigen Nagel setzte. An diesem unerwarteten Ort schien die Lüftung des Geheimnisses um seine Herkunft nun so nah.
  


  
    Doch was musste dies für eine Herkunft sein, wenn er ihretwegen von Bibliotheken ferngehalten wurde? Gab es einen Stamm der Bücherverbrenner oder Schmierfinken?
  


  
    Noch nie hatte er davon gehört, ebenso hatte er noch nie ein Buch verbrannt oder beschmiert. In vorfreudige und zugleich trübe Gedanken versunken zog er sich beiläufig den Nagel aus dem Hintern und wartete.
  


  [image: 015]


  
    Der vermummte Bibliothekar geleitete die vier Gefährten in eine unermessliche, kreisrunde Halle, an deren Wand sich gigantische Bücherregale erstreckten, deren oberes Ende man nicht erkennen konnte. Bücher und Regale reichten weiter als das Auge, die Decke der Bibliothek verschwand in dunstigen und dennoch trockenen Höhen. 68
  


  
    »Oh, ihr Götter«, sagte Nur’a’mann. Wo in diesen zahllosen Schriften sollten sie ihre aus Liebe geborene Suche beginnen? Wie sie erfolgreich beenden?
  


  
    »He, Kamerad«, brummte Inwutsch den Ehrwürdigen Bibliothekar mit rauem Charme an. »Habt ihr nur so Gelehrtenzeug oder auch was mit Bildern? Aber nicht für Kinder.«
  


  
    »Haben wir.« Der Kapuzenmann deutete auf eine glänzend schwarz lackierte Tür. »Hinter diesem Portal findest du sämtliche Jahrgänge des Playdwarfs sowie separate Lesekabinen. Dort wird dich niemand in der Konzentration auf deine Lektüre stören.«
  


  
    »Habt ihr auch die Sonderedition mit den ausklappbaren Bartgirls des Monats?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Das nenne ich mal eine prachtvoll ausgestattete Bibliothek!« Strahlend verschwand der Zwerg in der angegebenen Richtung.
  


  
    Fahrdahin versäumte es völlig, den Zwerg ob seiner ungehobelten Triebhaftigkeit zu tadeln. Er starrte mit offenem Mund auf ein Plakat, das zwischen den Lesepulten ihrer Halle aufgestellt war.
  


  
    Er zog Nur’a’mann am Ärmel, der noch immer in die Höhe blickte und sich fragte, ob er da oben gerade wirklich ein paar Eulen hatte kreisen sehen.
  


  
    Und dann klappte auch ihm der Kiefer runter, als er das Plakat entdeckte.
  


  
    
      Boris B. B. B. Koch

      liest aus seinem neuen Werk

      Die Anderen

      Nächsten Montag, 20.00 Uhr
    

  


  
    

  


  
    »Die Anderen«, hauchten die Elfen lautlos mit gedanklichen Schmetterlingsflügeln, sodass der Bibliothekar sie nicht hören konnte. Bevor er ihnen nicht sein Gesicht gezeigt hatte, würden sie ihm nicht vertrauen. Das tat man als misstrauischer Guter oder guter Misstrauischer einfach nicht. Der nächste Montag war in drei Tagen, was für ein Glück, dass sie zu genau diesem Zeitpunkt eingetroffen waren!
  


  
    »Hier sind die Bücher«, verpasste der Ehrwürdige Bibliothekar ihnen die versprochene Einweisung. »Katalog gibt es keinen, aber die Eulen kennen sich aus. Wenn ihr also einen bestimmten Autor, Titel oder Text zu einem bestimmten Thema wollt, fragt eine Eule.«
  


  
    »Machen wir.« Die drei nickten einhellig.
  


  
    »In den angrenzenden Hallen befinden sich Landkarten, Magazine, Geknotete Schnurlyrik, in Steintafeln gehauene Gesetzestexte und alphabetisch sortierte Höhlenmalereien. Und ich kümmere mich jetzt um euren aufzuklärenden Freund.« Mit diesen Worte ließ er sie stehen.
  


  
    »In drei Tagen kommt ein Experte für Andere her. Ein gelehrige Werke verfassender Fachmann! Was für ein Glück!« Nur’a’mann boxte seine Kameraden freudespielend in Schulter und Hüfte. »Bis dahin lesen wir alles zu den Sternalen und der Erkrankung des Finstergeists und können danach all unsere Questen vollenden.«
  


  
    Seine Kameraden schlugen ihm begeistert auf den Rücken, und nach Juans Treffer fand Nur’a’mann sich plötzlich in einem Regal wieder, fünf Schritt von seinen Gefährten entfernt.
  


  
    

  


  
    »Setz dich«, sagte der Kapuzierte zu Dungdill, und der kletterte auf den angebotenen Stuhl. »Mein Name ist Gehüberlos, und ich bin seit Jahrtausenden der Ehrwürdige Bibliothekar dieser Einrichtung. Ich habe unzählige Gesichter kommen und gehen gesehen und nicht eines vergessen, an das ich mich erinnern kann. Und besonders eines nicht. Eines, das einem Zwerg namens Fallhin gehörte. Und bei euch Zwergen ist es doch so: Kennst du einen, erkennst du jeden von diesem Stamm. So hat Wrackaas das gewollt.«
  


  
    »Und Ihr seid Euch sicher …?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Und zu welchem …?«
  


  
    »Lass mich dir zuerst noch eine andere Frage stellen. Passieren dir manchmal ungewöhnliche, unangenehme Dinge?«
  


  
    »Ungewöhnliche Dinge? Was für Dinge denn? Ich … ich würde nein sagen.«
  


  
    »Du hast nicht das Gefühl, ein Pechvogel zu sein?«
  


  
    »Nein.« Dungdill sah Gehüberlos irritiert an. Dann knallte ihm ein Blumentopf auf den Kopf, zerschmetterte auf seinem Scheitel, und die frisch gewässerte Erde und eine klebrige Farbe absondernde Pflanze fielen über seine Schulter und Kleidung zu Boden. Beiläufig wischte er sich die Erdreste aus dem Haar.
  


  
    »Und das eben?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Topfpflanze.«
  


  
    »Das gehört doch zum Leben wie normales Trepperunterfallen.«
  


  
    »Normales Trepperunterfallen?«
  


  
    »Ja. Und gerade hatte ich doch großes Glück. Der Blumentopf ist auf meinem Kopf zersplittert, und ich hab nicht eine einzige Schnittwunde davongetragen. Das soll mir mal einer nachmachen«, strahlte Dungdill aufrichtig.
  


  
    »Keinem einzigen Besucher ist hier bislang eine Topfpflanze auf den Kopf gefallen. Keinem außer Fallhin.«
  


  
    »Ehrlich?«, erstaunte sich Dungdill. »Ich dachte wirklich, so was wäre normal.«
  


  
    »Nein, ist es nicht. Nur bei Angehörigen deines Stammes.«
  


  
    Dungdill stutzte, dann erbleichte er bis zu den Haarwurzeln. »Bin ich, bin ich etwa ein … ein …«
  


  
    »Ja.« Der Ehrwürdige Bibliothekar nickte gewichtig. »Du bist ein Dreizehnter. Einer vom Stamme der Unglücksraben. Und noch dazu der dreizehnte Sohn einer dreizehnten Tochter. Das lese ich in deinen Augen, so wie sich in allen Augen die Seele und Knochenbrüche eines Humanoiden spiegeln.«
  


  
    Und Dungdill schloss die Augen, er wollte kein offenes Buch sein. Ein Dreizehnter! Wie konnte das sein? Und wenn man in Augen lesen konnte, hatte die sich versteckende Bibliothek dann auch eine Lesehalle mit archivierten Augen?
  


  
    »Es tut mir furchtbar leid, aber ich kann dich nicht in die Bibliothek lassen. Fallhin hätte sie aus Versehen beinahe zerstört, viele Bücher und Eulen mussten unter seiner Stammeszugehörigkeit leiden und Federn oder Seiten lassen. Gut dreihundert Regalbretter sind ihm nach und nach auf Kopf oder Zehen gefallen. Er war ein gutherziger Kerl, so wie du es zu sein scheinst, aber er hinterließ eine Spur der Verwüstung, wie es sonst nur die Kreiskriege der Monos zu tun pflegen.«
  


  
    So erfuhr Dungdill, der gelehrte Zwerg, von seiner Herkunft und seinem Schicksal. Und er war Zwergenmanns genug, um nicht bitterlich zu weinen.
  


  
    

  


  
    Die folgenden drei Tage lernte Juan bei einer flügellahmen Eule, die nicht mehr bis zu den obersten Regalbrettern hinauffliegen konnte, Schreiben und Lesen, sah sich Inwutsch sehr viele ausklappbare Bilder an, durchforsteten die beiden Elfen die Bibliothek nach Schriften zu den Sternalen, und verbrachte Dungdill seine Zeit in dem glaswandigen Nebenzimmer mit den vielen bunten Bällen, in dem sonst die Kleinkinder wissenshungriger Eltern abgegeben wurden.
  


  
    Der Montag kam, der Abend kam, 20 Uhr kam, doch kein Boris B. B. B. Koch kam. In der Lesehalle saßen ein paar Schriften Studierende, doch niemand außer den Gefährten schien auf die angekündigte Veranstaltung zu warten.
  


  
    »Sollte heute nicht die Lesung von diesem Anderen-Autor stattfinden?«, fragte Nur’a’mann die dienstbeflissene Eule auf der Info-Stange.
  


  
    »Nächsten Montag!«, krächzte sie. »Auf dem Plakat steht eindeutig nächsten Montag.«
  


  
    »Ja, aber das Plakat stand doch schon gestern da, und da war heute der nächste Montag.«
  


  
    »Das mag sein. Doch seit heute ist der nächste Montag der nächste Montag. Und auf dem Plakat steht nächster Montag.«
  


  
    »Aber das ist doch absurd.«
  


  
    »Absurd oder nicht, es ist so und bleibt dabei. Nächster Montag.«
  


  
    »Dann bleiben wir eben auch bis nächsten Montag. Und zur Not dann noch einen Montag länger! Irgendwann muss der Kerl doch auftauchen!«69
  


  
    »Immer nächsten Montag«, wiederholte die weiße Eule stoisch, doch Nur’a’mann und Fahrdahin hörten ihre Worte nicht mehr, sie waren von einem Augenblick auf den anderen von einer Vision erfüllt.
  


  
    

  


  
    Funkelnd güldene Sterne rieselten leise wie Wintersonnwendschnee von der Bibliotheksdecke hernieder. Die Wände des Wissens öffneten sich einem Traumstrand, auf dem die beiden Elfen nun barfüßig standen und eine strahlend weiße Muschel auf den sanften rubinblauen Wellen herbeinahen sahen. Über der Muschel schwebte ihre vergötterte Doro Elle und sie ward nackend, sodass Nur’a’mann und Fahrdahin schnell die Augen schlossen und nicht ein einziges Mal blinzelten, weil solch unschickliches Verhalten sich nicht einmal in Träumen schickte.
  


  
    »Harret nicht dem geweissagten Weisen zu den Anderen«, flüsterte sie in eindringlichen Melodien auf sie ein, »denn die Verkündigung seines Erscheinens ist eine Falle, die sich ewig in den Schwanz beißt. Sie dient einzig und allein dazu, euch an falsche, sich nie erfüllende Hoffnungen zu binden. Wissen über die Anderen werdet ihr nur in der wirklichen, weiten Welt erlangen, suchet lieber die Schriften in den Regalen 876b und 1.409 zu den Sternalen. Denn ihr seid nicht die Einzigen auf ihrer Fährte, andere haben sich bereits der ersten Sternale bemächtigt, und sollten sie alle in die Finger bekommen, könnten sie möglicherweise auch bis zu mir vordringen.«
  


  
    »Doro Elle«, hauchten die beiden. »Zieh dir was über, auf dass wir dich ansehen können.«
  


  
    Doch Doro Elle antwortete nicht, sie schwebte mit ihrer Muschel unbetrachtet über die sanften Wellen wieder davon.
  


  
    Währenddessen warteten die beiden Elfen mit beharrlich geschlossenen Augen, wussten sie doch, dass es dauern konnte, bis eine Dame sich angekleidet und hergerichtet hat. Vielleicht wollte die Schöne ja erst noch ihre Haare waschen und sich schminken, bevor sie ihnen unter die Augen trat, das kannten sie aus längst verflossenen, herrlichen Zeiten. Und wer waren sie, ihr einen solchen Wunsch abzuschlagen, und nicht einen Augenblick länger zu warten, oder auch zwei oder drei? Auf Doro Elle warteten sie gerne, das hatten sie doch schon immer getan.
  


  
    Lange nach Mitternacht stiefelte Inwutsch erschöpft durch die Bibliothek. Für weitere Bildbetrachtungen hatte er keine Kraft mehr, selbst der größte Krieger ermattete irgendwann. Morgen wieder. Er ließ seine müden Augen über die verlassene Bibliothek schweifen und erkannte plötzlich Fahrdahin und Nur’a’mann, die mit zusammengekniffenen Augen vor der verlassenen Info-Stange standen.
  


  
    »Die spinnen, die Elfen.« Kopfschüttelnd ging er hinüber. Die beiden lächelten selig, rührten sich aber nicht.
  


  
    »Und was geht hier ab?«, fragte er lässig.
  


  
    »Hast du die Augen geschlossen?«, zischten die beiden sofort.
  


  
    »Nein. Warum sollte ich? Mir gefällt es, etwas zu sehen, auch wenn es nur …« dämliche Bücher sind, wollte er den Satz beenden, aber da hatte ihm Nur’a’mann schon eine gescheuert. Mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Du notgeiler Bock!«, spuckte der zornesrote Elf. »Wage es nie wieder, im Zusammenhang mit Doro Elle das Wort nur im Mund zu führen. Und mach endlich die Augen zu, verdammt!«
  


  
    »Welche Doro Elle?«, fragte Inwutsch zu ausgelaugt und verdutzt, um zurückzuschlagen.
  


  
    »Die Schönheit über der Muschel!«
  


  
    »Welche Muschel, verdammt?«
  


  
    »Ähm.« Ganz vorsichtig blinzelte Nur’a’mann, dann machte sich Enttäuschung auf seinem Gesicht breit. »Wir sind in der Bibliothek.«
  


  
    »Ach, ne.« Inwutsch musterte ihn. »Habt ihr was geraucht oder habt ihr echt einen an der Waffel?«
  


  
    »Ein Höfling raucht nicht!«, protestierte Fahrdahin und machte ein Zeichen zur Abwehr böser Geister.
  


  
    »Hätte ich mir denken können«, brummte Inwutsch und schlenderte davon. »Ich hau mich dann mal hin.«
  


  
    Doch die Elfen verblieben in der Bibliothekshalle und baten die fleißigen Nachteulen, ihnen die von Doro Elle genannten Schriften zu bringen.
  


  
    Bislang hatten sie viel Vages, Angedeutetes und reichlich Übertriebenes über die fünf Sternale erfahren, was alte Legenden eben so hergaben.
  


  
    Doch was die mit konkreten Regalnummern ausgesandten Nachteulen herbeischleppten, erwies sich als vielfach hilfreicher.
  


  
    Denn das waren kaum vergilbte Landkarten, auf denen die einstigen Aufenthaltsorte der Sternale verzeichnet waren, Stammbäume der bekannten Sternalträger bis zu den heutigen Tagen und eine genaue Puzzleanleitung, wie aus den fünf Sternalen das mächtige Eine Artefakt zusammengesetzt werden konnte.
  


  
    »Hier!« Fahrdahin deutete auf die jüngste der Karten. »Das namenlose Wäldchen! Es ist nicht weit von Alexingen, und dort ist ein Sternal verborgen. Lass uns morgen gleich nach dem Frühstück aufbrechen, denn Doro Elle hat zu uns gesprochen.«
  


  
    »Oh ja, das hat sie.« Nur’a’mann nickte und errötete, weil er gerade daran dachte, wie er die Augen in der Vision einen Augenblick zu spät zugekniffen hatte. Es war wirklich keine Absicht gewesen …
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen schickte Juan noch schnell eine weiße Posteule zu seinem Stamm in die Trollberge. Ihr ans Bein band er ein Rezept für den stärksten Hustensaft der Welt, das er mit viel Hingabe selbst abgeschrieben hatte.
  


  
    Damit würden der Finstergeist und das ganze Gebirge gesunden können.
  


  
    Sodann verließen sie die wissensreiche, sich versteckende Bibliothek durch eine geheime Elfenhintertür, die ihnen Gehüberlos gebührenlos zur Verfügung stellte.
  


  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  
    Königin Jafester saß in ihrem goldenen Badebottich und ließ sich von zwei schönen bronzehäutigen Jünglingen in seidenen Lendenschurzen den Rücken schrubben. Teure Tücher hingen an den Palastwänden und kündeten stumm vom Reichtum der Königin. Unter Drogen gesetzte versklavte Elfen beiderlei Geschlechts waren an marmorne Säulen gekettet und wiegten ihre Körper aufreizend hin und her und auf und ab. Dienstbeflissene Menschen lagen als Fußabstreifer vor dem Badebottich und an der Türschwelle. Doch Jafester konnte dies alles nicht würdigen, Jafester hatte endgültig die schöne Nase voll. Niemand brachte ihr die gesuchten Murmeltiere! Verdammt noch mal!
  


  
    »Gummiork«, zischte sie und ein junger Mann packte einen goldfischgroßen, lächelnden, pinkfarbenen Gummiork in dem Aquarium neben ihr und ließ ihn in Jafesters Badebottich gleiten. Jafester sah drei Augenblicke lang zu, wie der Ork auf den sanften Wellen ihres Hüftschwungs hin und her dümpelte, dann schnappte sie zu, packte ihn mit der Rechten, hob ihn aus dem Wasser, riss ihm den Kopf ab, trank in gierigen Zügen sein Blut70 und ließ den kopflosen Körper zurück in den Bottich fallen.
  


  
    Kopflose Gummiorks waren ihrem Ruf angemessener als Schaum, und mit irgendwas musste sie ja ihre königlichen Brüste bedecken. Außerdem konnte man mit Gummiorks besser spielen.
  


  
    Keiner ihrer Generäle, keiner ihrer Kopfgeldjäger, niemand sonst hatte ihr den verfluchten Leutnant Ball und seinen Laushaufen gebracht. Alles Versager! Jetzt würde sie die Sache selbst in die Hand nehmen. Die Zeit der geköpften Gummiorks war vorbei. Und die niedliche Therapeutin, die ihr dazu geraten hatte, Frust und Aggressionen auf diese Weise abzubauen, würde sie persönlich auspeitschen und hängen lassen. Das war die richtige Art von Aggressionsabbau. Und dann würde sie ein Heer aufstellen und den Murmeltieren zeigen, wo das Henkerbeil hing.
  


  
    »Handtuch! Stiefel! Peitsche!«, befahl sie und stieg mit einem diabolischen Lächeln aus der Wanne.
  


  
    

  


  
    Kleppertann hatte ihnen erklärt, wo sich der Zugang zu Königin Astras privaten Räumen im Unternetz befand. Und nun standen sie nach - wie in solchen Fällen stets - dreitägiger Reise auf anfangs torkelnden Tieren ausgenüchtert vor einem magieschillernden Baum voll bunt blinkender Blätter, der mitten im Kreisverkehr einer Waldpfadkreuzung stand. Oinky lauschte lauernd an einer knorrigen Wurzel, die aus der Erde ragte. Dann schüttelte sie den Kopf und schlängelte sich zur nächsten Wurzel.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Ball.
  


  
    »Falsche Wurzel, da geht’s zum Schwatz-Raum.«
  


  
    »Aha. Und wo wollen wir hin?«
  


  
    »Dahin«, strahlte Oinky und deutete auf eine andere Wurzel, in deren Adern die Magie pulsierte.
  


  
    »Aha«, sagte Ball noch einmal. Wenig überzeugt. Mit so Magie-Zeugs kannte er sich nicht aus.
  


  
    »Lass mich nur machen. Ich werde uns schnell reinhacken.« Und Oinky packte ihre Streitaxt und prügelte im Morsealphabet ein mögliches Passwort nach dem anderen in die Wurzel.
  


  
    »Das kann ich auch«, brummte Hammernose, der vom Morsen keine Ahnung hatte und sie nur zuschlagen sah. »Und ich würde sogar im Takt bleiben.«
  


  
    Noch während Hammernose überheblich grinste und Njuh sich gedankenlosverloren am Hintern kratzte, brach die magische Wurzel auf und sog die vier Offiziere der Murmeltiere in Königin Astras Fight-Room.71
  


  
    
      Ball betritt den Fight-Room.

      Oinky betritt den Fight-Room.

      Hammernose betritt den Fight-Room.

      Njuh betritt den Fight-Room.

      (Wächter 1) Was wollt ihr hier?

      (Wächter 2) Genau.

      (Hammernose) Ich schlag dich tot.

      (Wächter 1) Trau dich doch!

      Hammernose schlägt Wächter 1 mit einem Steinschlag

      des Lawinenreiters tot.

      Wächter 1 ist tot. beleidigtguck Njuh) Lachdichaus

      (Wächter 2) ALARM!

      (Ball) Alarm? Wieso Alarm? Wo sind wir?

      Hammernose stopft Wächter 2 das Maul.

      Königin Astra betritt den Fight-Room.

      (Oinky) Da ist sie!

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      (Hammernose) Wo?

      (Ball) Wo?

      (Njuh) Wo?

      (Wächter 2 holt sich den Knebel wieder aus dem

      Mund) Hah!

      Wächter 3 betritt den Fight-Room.

      Oinky tritt Wächter 3 zur Begrüßung zwischen die

      Beine.

      (Wächter 3 sinkt zu Boden) Umpf.

      (Njuh) LOL

      Königin Astra betritt den Fight-Room.

      (Oinky) Da!

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      (Ball) Was? Wo? Hinterher!

      (Njuh) Und wie?

      Königin Astra betritt den Fight-Room.

      Hammernose reißt Wächter 2 die Ohren aus.

      (Wächter 2) vorsichhinblut

      (Königin Astra) Scheiß Verbindung!

      (Ball) Nicht mehr nötig. Oder?

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      (Ball) Wieso denn jetzt schon wieder? Was tun wir

      denn jetzt?

      Wächter 3 steht auf und rötet Oinky.

      (Oinky) rotwerd. Idiot! Blöder Vertipper!

      (Njuh) LOL

      Königin Astra betritt den Fight-Room.

      Hammernose klatscht Wächter 3 an die Wand.

      Fight-Room wackelt.

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      (Wächter 3) wandrunterrutsch

      (Ball) Was geht hier jetzt eigentlich ab? Ich kapier das

      alles nicht. Wo ist sie wieder hin?

      (Oinky) Sie hat einen beblümten Zugang. Kommt aber

      sicher wieder.

      Wächter 3 kriecht zu Wächter 2 und verbindet ihn.

      Hammernose tritt Wächter 3 in den Hintern.

      (Njuh) LOL!

      (Hammernose) Mir gefällt’s hier.

      Königin Astra betritt den Fight-Room.

      (Königin Astra) Ich mach euch platt!

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      (Ball) Hilfe! Erklärt mir einer, was los ist? Oinky!

      Hammernose verknotet die Beine von Wächter 2 und 3.

      (Njuh) LOL! Du hast immer so geile Ideen!

      Wächter 2 spuckt Hammernose ins Gesicht.

      (Hammernose) Dafür stirbst du! Gesichtsauberwisch

      Königin Astra betritt den Fight-Room.

      (Ball) Wieso? Was? Warum?

      (Oinky) Drauf!

      (Königin Astra) Dabei habe ich DieSuperLeistungs-

      Flachrate! Das ist doch zum Heulen!

      Hammernose spaltet Wächter 2 den Schädel.

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      Wächter 2 stirbt.

      (Wächter 3) Panischwegrobbmitwächter2ansbeingeknotet.

      Königin Astra betritt den Fight-Room.

      (Hammernose) Und gleich ist sie wieder weg …

      (Njuh) LOL!!!!!

      (Königin Astra) Heul!

      (Oinky) Heulsuse!

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      (Njuh) LOL! LOL! LOL!

      (Ball) Tut doch einer mal was!

      Hammernose trampelt Wächter 3 tot.

      Oinky hebt die Träne auf, die Königin Astra geheult hat.

      (Wächter 3 stirbt) Hmpf!

      (Oinky) Okay! Ich hab sie! Raus hier!

      (Ball) Aber wo denn? Was hast du? Das geht hier alles

      so schnell …

      (Oinky) Komm einfach mit. Jetzt tauschen wir Träne

      gegen Sternal.

      (Ball) Okay …

      Ball verlässt den Fight-Room.

      Oinky verlässt den Fight-Room.

      Hammernose verlässt den Fight-Room.

      Njuh verlässt den Fight-Room.

      Königin Astra betritt den Fight-Room

      Königin Astras Armee betritt den Fight-Room.

      (Königin Astra) Verflucht! Zu spät!

      Königin Astra verlässt den Fight-Room.

      (Königin Astras Armee) Ähm? Majestät? Wie lauten

      Ihre Befehle?

      (Königin Astras Armee) Hallo??? Majestät?
    

  


  
    Die drei tödlichsten Kopfgeldjäger der bekannten Welt brachten ihre Pferde auf der kleinen Lichtung im Riesenbonsaiwald zum Stehen. Sie trugen die grimmigsten Gesichter der bekannten Welt zur Schau, und gar zahlreich waren die Humanoiden, die sich vor ihnen fürchteten, zahlreich die Schreckensgeschichten, die sich zahlreiche Kinder von ihnen erzählten.
  


  
    Mista Leckfrau, der großgewachsene Anführer der drei, hatte siebenundzwanzig Ultimate-Fighting-Turniere am Stück gewonnen, das letzte mit verbundenen Augen gegen einen vier Schritt großen grüngeschuppten Gorilladrachen. Dann wurde er wegen Dopings suspendiert und kehrte dem Gladiatorensport den Rücken. In freier Wildbahn war es anders, da gab es keine Dopingsperre. Niemand hatte bislang einen Gesuchten wieder freigelassen, nur weil Leckfrau ihn mit Hilfe von Aufputschmitteln erwischt hatte. Er liebte dieses Leben ohne Dopingkontrollen, er liebte die Jagd und vor allem liebte er Aufputschmittel.
  


  
    Ollie Half-Face hatte sein rechtes Auge im Faustkampf gegen einen Riesen verloren. Sein rechtes Ohr hatte ihm ein wütender Haifisch abgebissen, weil Ollie ihn im Wettschwimmen besiegt hatte. Den Hai hatte er postwendend erwürgt. Und über seinen abgerissenen rechten Nasenflügel erzählte man sich folgende Geschichte: Ein Bauer hatte ihn beim Äpfelklauen erwischt und ihm deswegen eine gelangt. Ollie konnte das nicht auf sich sitzen lassen und hatte ihn daraufhin mit einem verrosteten Rechenzinken im Schlaf erstochen. Die Frau des Bauern ertränkte er in der Pisse ihrer sieben Kinder, und die Kinder pflügte er in kleinen Stückchen unter das Getreidefeld. Den Hund des Bauern schor er kahl und verzehrte ihn bei lebendigem Leib. Doch als er gerade dabei war, den Hundekopf zu verschlingen, schnappte das Tier nach ihm und biss ihm den Nasenflügel ab. Und so aß Ollie Half-Face indirekt seinen eigenen Nasenflügel. Damals war er zwölf Jahre alt.72 Als er nun Nasenflügel, Ohr und Auge verloren hatte, nähte er sich selbst die Lippen der rechten Mundhälfte zusammen, um seinen Namen auch zurecht zu tragen.
  


  
    Der Dritte in ihrem Bunde wurde von allen nur Das Tier genannt. Seine Intelligenz war so gering ausgeprägt, dass er Das für seinen Vornamen hielt und jedem Saufkumpanen nach den ersten dreißig Humpen anbot, ihn Das zu nennen statt Herr Tier. Doch nicht nur die Intelligenz machte seinem Namen alle Ehre. Er hatte in jungen Jahren als Ochse gearbeitet und täglich Pflüge oder Wagen gezogen, ohne zu ermüden. Bis er die weite Welt sehen wollte und sich einem fahrenden Zirkus anschloss und dort einen Sommer lang als Tanzbär arbeitete. Den alten Bären hatte er von seinem Posten gebissen, und zwar wortwörtlich. Er selbst musste diesen Posten wieder räumen, weil er ein Mädchen fraß, dass zu ihm in die Manege gefallen war. Er tötete die aufgebrachten Eltern und stürmte davon, um fortan böse zu sein.
  


  
    Derart waren die drei Kopfgeldjäger, und niemand wollte sich mit ihnen anlegen. Zu dritt konnten sie leicht einen gesamten Kriegstrupp in Fetzen hauen, und so hatten sie sich keine Hilfe gesucht, um die Murmeltiere einzufangen. Ohne fremde Hilfe mussten sie das Kopfgeld auch mit niemandem teilen.
  


  
    »Und wo geht es jetzt lang?«, fragte Leckfrau.
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Ich seh doch nur den halben Weg«, motzte Half-Face.
  


  
    »Brumm, brumm«, machte Das Tier, der manchmal in seine alte Bärenrolle zurückfiel.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte Leckfrau, der einer Hasenfährte gefolgt war, weil er sie für orkische Fußabdrücke gehalten hatte. Vielleicht hätten sie sich doch einen Führer nehmen sollen. Verfluchter Geiz! Sie hatten sich wirklich vollkommen verritten. Er konnte nicht einmal sagen, wo es wieder zurückging.
  


  
    »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«
  


  
    Die härtesten und ehrlosesten Kämpfer der Welt hatten sich hoffnungslos verlaufen. Echt peinlich. Und es gab nicht einmal Rehe, denen man aus Frust die Hälse brechen konnte.73
  


  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  
    Das namenlose Wäldchen war gar nicht so klein, wie der Name vermuten ließ. Es war jünger und niedlicher als der uralte Elfenwald, aber das waren die meisten Wälder der Welt. Im namenlosen Wäldchen sangen die Blumen am Morgen noch Kinderlieder und begaben sich artig bei Sonnenuntergang zur Nachtruhe.
  


  
    Ganz am Ende des namenlosen Wäldchens lag der Gasthof Adventure Land, aber der war zwei, vier, sechs oder acht Tagesreisen entfernt, je nachdem, ob man per Pferd oder zu Fuß reiste und mit Trollschritten oder auf kurzen krummen Koboldbeinen.74 Aber das war momentan auch nicht von Bedeutung, denn sie reisten ja in die andere Richtung.
  


  
    »Seht ihr, da vorne? Da, wo es trotz der herrschenden Nacht so hell wird?« Fahrdahin deutete voraus. »Dort muss die schimmernde Lichtung liegen, auf der das Sternal verborgen ist.«
  


  
    »Verborgen?«
  


  
    »Keine Sorge. Wir werden es schon finden.«
  


  
    Und mit eilenden Schritten näherten sie sich der Lichtung, von Hoffnung und gut trainierten Waden getragen.
  


  
    Die Lichtung war der älteste Flecken im namenlosen Wäldchen und die dort wachsenden Gräser von Magie durchtränkt. Sie nahmen am Tage das Licht der Sonne auf und leuchteten des Nachts in hellstem Grün. Am klarsten erstrahlten die langen Halme auf einer kleinen Erhebung im Zentrum der über hundert Schritt durchmessenden Lichtung, und in ihrer Mitte mischte sich ein goldener Schein unter das Grün.
  


  
    »Da ist es!«, rief Fahrdahin mit glockenheller Stimme.
  


  
    »Da ist es!«, rief zugleich der Anführer eines Orktrupps, der nicht weit neben ihnen über einen anderen Waldpfad am Rand der Lichtung auftauchte.
  


  
    Die Gefährten blickten hinüber.
  


  
    Die Orks sahen herüber.
  


  
    Beide Gruppen maßen sich mit Blicken. Hier die fünf Gefährten, dort gut zwei Dutzend Orks. Sie maßen sich ein, zwei Augenblicke, und dann rasten sie alle los. Alle, bis auf Dungdill, der sofort über eine Wurzel stolperte und am Lichtungsrand auf die Nase fiel.
  


  
    Inwutschs kleine Beine rotierten und trugen ihn fast wie auf Rädern voran. Juan stapfte mit riesigen ungelenken Schritten hinterher, Fahrdahin spurtete mit der Eleganz einer tanzenden Pfauenfeder, und der breitschultrige Anführer der Orks rollte mit den springenden Purzelbäumen des Kugelblitzes voran, seine johlenden Kampfgefährten ihm direkt auf den Fersen.
  


  
    Nur’a’mann scherte aus listig vollem Lauf aus und grätschte den zweiten Ork um. Der dritte stürzte über den zweiten, der vierte über den dritten, und der fünfte stolperte bei dem Versuch, seinen liegenden Kameraden auszuweichen. Es gab einen Auflaufunfall allererster Güte, einen Haufen ineinander verwickelter Orks. Grimmiger, fluchender, schimpfender, keifender, nasenblutender Orks. Nur’a’mann schaute, dass er krabbelnd das Weite suchte.
  


  
    Die vier, die noch auf den Beinen waren, jagten - sich gegenseitig schubsend und bespuckend - über die schimmernde Lichtung, rasten die Anhöhe hinauf und hechteten schürfwundenverachtend nach dem güldenen Licht.
  


  
    Fahrdahins Arm wurde länger und länger, seine Finger dehnten sich von der Liebe Doro Elles getrieben, und dann umschloss seine Hand den goldenen Schatz. Eine Woge wellenden Glücks durchspülte ihn, als hätte er eben das Endspiel einer Meisterschaft gewonnen. Er war so schnell gewesen, als wäre er auf einem Besen geflogen. Die anderen drei knallten mit leeren Händen neben ihm zu Boden.
  


  
    Freudetrunken sprang der siegreiche Elf auf, öffnete die Hand und sah, dass das Ding kein Sternal war.
  


  
    »Ein Ring?«, fragte er laut und enttäuscht.
  


  
    »Ein Ring?«, echote der Ork und spotzte schimmernde Gräser aus. »Was für ein Ring?«
  


  
    »Schmal und ohne Stein. Aber mit Inschrift. Da steht in alten dunklen Elfenrunen: Der Ring.«
  


  
    »Sehr hilfreich!« Der Ork rappelte sich auf. »Dass das ein Ring ist, sieht man doch! Duftendes Honigmäulchen noch mal! Was soll das?« Er musterte die Gefährten, die sich inzwischen alle aufgerappelt hatten. »Und wer seid ihr überhaupt?«
  


  
    »Wer seid ihr?«
  


  
    »Ich habe zuerst gefragt.«
  


  
    Wieder maßen sich alle mit Blicken.
  


  
    »Ihr seid keine Monos.« Inwutsch klang enttäuscht.
  


  
    »Ihr gehört nicht zu Jafester.« Der Ork klang weit weniger enttäuscht. Sein Kriegstrupp stand inzwischen wieder und hatte sich ihm angeschlossen, Nur’a’mann hatte sich zu den Gefährten gesellt.
  


  
    »Jafester? Die scharfe Königin?«
  


  
    »Sie ist hinter uns her.«
  


  
    »Dann müsst ihr der berühmte Ball und seine Murmeltiere sein!« Fahrdahin war beeindruckt. »Was wollt ihr dagegen tun?«
  


  
    »Dass wir Murmeltiere sind?«
  


  
    »Nein! Gegen Jafester.«
  


  
    »Die Sternale zu dem Einen Artefakt zusammenfügen. Und dieses ihr sodann gegen unsere Freiheit verkaufen. Sie braucht die Sternale, um die Weltherrschaft zu erlangen.«
  


  
    »Und ihr wollt ihr dabei helfen? Die Erlangung der Weltherrschaft für jene, die welche euch durch die Lande hetzt?« Rhetorisch geschickt stellte Fahrdahin diese umständlich verknotete Frage auf die Lichtung.
  


  
    »Und was wollt ihr hier?«, setzte Ball trotzig dagegen.
  


  
    »Nur’a’mann und ich suchen die Sternale, um mit dem Einen Artefakt unsere geliebte Doro Elle zu befreien.«
  


  
    »Eine Frau für zwei? Habt ihr so eine geile Dreier-Kommune?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Na, egal. Wir haben zumindest schon vier Sternale«, protzte Ball und alle Orks lachten überlegen und zeigten mit den Fingern auf die Gefährten.
  


  
    »Und wir haben die Bauanleitung für das Eine Artefakt.« Jetzt lachten die Gefährten und hielten sich die Bäuche.
  


  
    Die beiden Gruppierungen musterten sich wieder. Abschätzend. Die Orks waren zahlenmäßig klar überlegen, doch die Gefährten waren wahre Helden. Und eben kam Dungdill herbeigehinkt, der Träger des legendären Flammenschlags.
  


  
    »Ich werfe jetzt erst mal den albernen Ring in den Fluss«, sagte Fahrdahin lässig, um die Anspannung zwischen den Gruppen zu lösen. Vielleicht konnten sie dann eine einvernehmliche Lösung finden oder zur Not Inwutsch erzählen, die Orks seien doch Monos.
  


  
    »In den Fluss vor dem Wäldchen? Der ist eine halbe Meile entfernt!« Ball ließ das höhnische Lachen Klabauterlins erschallen.
  


  
    »Und?« Fahrdahin sah den einen halben Kopf größeren Ork von oben herab an.
  


  
    »Da triffst du nie!«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Niemals!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Wetten?!«
  


  
    »Aber klar doch! Um was?«
  


  
    Spannungsgeladene Stille senkte sich über die Lichtung, selbst die Gräser hörten auf zu tuscheln und rascheln. Die Herausforderung war ausgesprochen. Jetzt war die Frage, ob Ball darauf einging. Gewichtig nickte er. Er wusste, dass nun alle an seinen Lippen hingen, auch Oinky, und da konnte er nicht kneifen. Er war ein Orkkrieger!
  


  
    »Wenn du triffst«, sagte Ball mit rauer Stimme, »dann kriegst du unsere vier Sternale. Wenn nicht, bekommen wir die Bauanleitung und ihr unterschreibt eine luft-, feuer-, erd- und wasserdichte Verzichtserklärung.«
  


  
    Auch Fahrdahin kannte das Spannungsspiel und ließ einige Augenblicke vorüberstreichen, bevor er männlich nickte. »Einverstanden.«
  


  
    Und voller Respekt schüttelten sie sich die Hände.
  


  
    Drei Orks und Inwutsch liefen zum Fluss hinüber, um schiedsrichterlich zu bezeugen, wo der Ring landen würde. 75 Den Rest seiner Krieger ordnete Ball so an, dass sie Fahrdahin beim Abwurf behinderten. Sie alle zogen aggressiv rote Trikots mit einem Werbeschriftzug von Kindors Klingen über ihre Rüstungen.
  


  
    Juan, Nur’a’mann und Dungdill schirmten Fahrdahin ab, während dieser seinen Wurfarm lockerte. Sie würden ihn lange genug freiblocken, sodass er seinen Wurf in Ruhe ausführen könnte.
  


  
    »Weißt du, was du tust?«, fragte Nur’a’mann. Immerhin ging es um Doro Elle.
  


  
    Fahrdahin spuckte aus und nickte. »Ich war siebenmal Jugendmeister im Ringwurf, bevor die selbstredend vollbusige Trainerin und ihre scharfe Co mir an die Wäsche wollten und ich aus Reinheitsgründen aufgehört habe. Mein erster Wurf seit 200 Jahren, aber ich hab’s noch drauf.«
  


  
    »Dann viel Glück.« Sie klatschten sich reihum ab.
  


  
    Oinky, die einzige Frau in der Runde, legte Rucksack und alle überflüssige Kleidung ab und griff zur schwarzweiß karierten Fahne. Sie würde das Startsignal geben.
  


  
    Ein einsames Flugreptil krächzte dramatisch über den dunklen Wipfeln.
  


  
    »Alle bereit?«, fragte Oinky und hob die Fahne.
  


  
    Die Orks nickten.
  


  
    Die Gefährten nickten.
  


  
    »Dann … LOS!« Sie riss die Fahne zu Boden.
  


  
    Die Orks stürzten in Richtung Fahrdahin. Dieser tänzelte drei, vier Schritte zurück, holte aus und zielte.
  


  
    Dungdill trat in ein Maulwurfsloch und stürzte.
  


  
    Ball erkannte die Lücke in der Verteidigungslinie und sprang mit den federnden Beinen des Beutelogers über den am Boden liegenden Zwerg.
  


  
    Fahrdahin sah den Ork kommen und warf. Sauber rollte der Ring über den gekrümmten Zeigefinger ab. Mit einem schwungvollen Klappen des Handgelenks verlieh er ihm den letzten Drall, den letzten Schwung, und der Ring flog hoch in den Himmel.
  


  
    Nur Augenblicksbruchteile später riss Ball den Elf um. Sie knallten in das leuchtende Gras und blieben ineinander verkeilt liegen. Warfen die Köpfe herum und folgten mit angespannten Augen der Flugbahn des Rings.
  


  
    Vielleicht hatte Fahrdahin in den zweihundert Jahren ohne Wurftraining wirklich nichts verlernt (soll bei Helden ja vorkommen), vielleicht wollte es das Schicksal so (soll in Heldenliedern ja vorkommen), oder vielleicht lag es auch einfach am Willen des Rings (soll auch schon vorgekommen sein), aus welchen geheimnisvollen Gründen auch immer, der Ring landete sanft platschend mitten im Fluss.
  


  
    Die Orks fluchten und trampelten aufrechte Gräser nieder.
  


  
    Die Gefährten fielen sich um den Hals, Fahrdahin riss sich sein Hemd vom Leib und schwang es wie ein Lasso über dem Kopf, während er über die Lichtung raste. Oinky ermahnte ihn wegen ungebührlichen Jubelns.
  


  
    Doch Ball erwies sich als guter Verlierer, der zu seinem Wort stand, und er holte die Sternale. Während er seinen Rucksack aufnestelte, fragte er noch: »Was war das jetzt eigentlich für ein Ring?«
  


  
    »Keine Ahnung. Irgendein Plunder.« Fahrdahin zuckte mit den Schultern. »Der Ring. So ein Quatsch, als gäbe es nur einen.«
  


  
    »Vielleicht irgendeine Merchandise-Nummer, oder so?«
  


  
    »Keine Ahnung, echt. Soll der Fluss ihn einfach wegspülen. Irgendwer wird ihn schon finden und für seinen Schatz halten. Soll der doch mal sehen, was er davon hat.«76
  


  
    »Ja, soll er sehen. Ist auch egal. Glück bringt der verblütete Ring sicher keinem«, murrte Ball, während er in den Rucksack griff und die vier Sternale hervorholte. »Hier.«
  


  
    »Danke, Mann. Du bist schwer in Ordnung.«
  


  
    »Aber jetzt vor allem schwer am Arsch.«
  


  
    Und die beiden Krieger sahen sich an, wie das nur wahre Krieger können. Wortlos.
  


  
    »Bleibt doch noch hier«, schlug der Elf vor. »Vielleicht finden wir ja gemeinsam einen Weg, euch von Jafester zu befreien.«
  


  
    »Das ist edel, danke.« Ball nickte. »Und das war wirklich ein Hammer-Wurf.«
  


  
    Und nach und nach rafften sich alle Orks auf und beglückwünschten Fahrdahin zu seiner Leistung. Inwutsch und die drei Orks beschwerten sich, weshalb sie überhaupt zum Fluss gelaufen waren, wenn doch eh alle von hier oben alles gesehen hatten, aber dann rannten auch sie Fahrdahin mit bewunderndem Jubel über den Haufen.
  


  
    »Nur wo kann dann das Sternal sein? Wenn der Ring auf dieser Erhöhung lag, wo ist dann das Sternal?« Fahrdahin klang verzweifelt. Sollten sie so nah am Ziel doch noch scheitern?
  


  
    »Auch auf der Erhöhung!« Dungdill schnippte geistesblitzend. »Der komische Ring diente nur zur Ablenkung!«
  


  
    Und die Gefährten und die Offiziere der Murmeltiere rannten zurück, während die Gemeinen der Orks ein mannschaftliches Picknick veranstalteten.
  


  
    »Da!« Dungdill deutete auf ein Kreuz, das mitten auf der Erhöhung auf den Boden gemalt war. »Da muss er sein!«
  


  
    »Dungdill, du Genie!« Fahrdahin küsste den Zwerg überschäumend auf die Stirn, Nur’a’mann rubbelte rebellisch dankbar seine Wangen. Und dann gruben sie an der Stelle des Kreuzes und holten tatsächlich das fünfte Sternal aus der Erde. Ein faustgroßer, schillernder, stachliger, eiförmiger Ball mit sieben flügelähnlichen Löchern. Warm pulsierte die Magie in ihm.
  


  
    »So verdammt knapp, und wir hätten das Ding allein gehabt!« Der unglückliche Hammernose schlug sich mit der Stirn gegen die Knie.
  


  
    »Ohne Anleitung zum Zusammenbau hätte das eh nichts genützt.« Ball trat ihm beruhigend in den Hintern. »Verdammt, es ist ein Fünf-Teile-Puzzle. Und dann noch 3D. Das ist nicht so einfach.«
  


  
    Doch mit der Anleitung, der Hilfe der Orks und vereinten Kräften gelang es den Gefährten, aus den fünf Sternalen ein einziges Artefakt zusammenzusetzen. Manche Verbindungsstellen knirschten wie platzende Kröten unter marschierenden Drachenstiefeln, andere öffneten sich bereitwillig und wie frisch geölt, um ihren Widerpart aufzunehmen. Doch zu guter Letzt fügten sich alle geschmeidig zusammen. Zu einem einzigen Artefakt. Einem einzigartigen Artefakt.
  


  
    Dem Einen Artefakt.
  


  
    Stolz gruppierten sich die neun zu einem Gruppenbild, das der Gemeine D’rgg schnell zeichnete. Ausgelaugt von ihren Reisen und Kämpfen, voller Dreck und verschwitzt, aber glücklich, präsentierten sie das Eine Artefakt, das aussah wie ein Kelch. Ein paar Blutreste klebten noch auf dem Kelchboden.
  


  
    Und dann begann dieser wie die Morgensonne zu strahlen, und das Eine Artefakt schimmerte und hüllte sie alle in ein weißes Licht. Es machte keinen Unterschied zwischen Gefährten und Murmeltieren, zwischen Offizieren und Gemeinen, zwischen männlich und Oinky. Das Licht erfasste alle auf der schimmernden Lichtung und riss sie mit sich.
  


  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  
    Dungdill stand knietief im Schnee, ebenso Inwutsch. Juan natürlich nur bis zum Knöchel. Die anderen Beine beachtete Dungdill nicht, denn er sah in die Ferne, und der Schnee erstreckte sich endlos in alle Richtungen, über Ebene, Hügel, Wälder und Berge. Und von einem wolkenweißen Himmel rieselten kleine Flocken. Wo war das namenlose Wäldchen hin? Das weite Land um sie her wirkte wie ein unbeschriebenes Blatt Papier. Wo waren sie hier? Und warum?
  


  
    »Engelchen!«, rief Nur’a’mann, ließ sich auf den Rücken fallen und die ausgestreckten Arme durch den Schnee gleiten.
  


  
    »Was soll der Schwachsinn?«, herrschte ihn Inwutsch an. »Ich dachte, du bist Krieger und Held und Rebell?«
  


  
    »Jetzt hab dich nicht so. Pfeif aufs Image! Komm, wirf dich auch hin und mach’ne Putte neben meinen Engel.«
  


  
    »Putte?’ne Putte?!!« Inwutsch hechtete auf den Elfen und seifte ihn mit herumliegenden Eisschollen ein, bis Dungdill es endlich schaffte, ihn von Nur’a’mann herunterzuzerren.
  


  
    »Was ich euch eigentlich noch fragen wollte, Jungs: Ihr gehört doch auch zu den Guten, oder?« Ball musterte die ehemaligen Gefährten der Sternale, die jetzt die Gefährten des Einen Artefakts waren.
  


  
    »Tun wir«, versicherte Fahrdahin. »Ihr seid auch keine Bösen oder Andere?«
  


  
    »Auf keinen Fall.«
  


  
    »Gut. Gut, dass wir das noch geklärt haben.«
  


  
    Da heulte der Wind haltlos auf, und immer größere Flocken wirbelten wild vom Himmel herab. Es begann zu stürmen, abgerissene Äste flogen schlackernd vorbei, einer rammte gar einen Gemeinen gemein77 über den Haufen.
  


  
    »Wir müssen Schutz suchen!«, bellte Ball.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Hinter den Hügeln.« Dungdill, der inzwischen zum Artefaktträger bestimmt worden war, deutete in die Richtung, in die das Eine Artefakt ihn zog. Es hatte sie hierhergebracht, da war er sich sicher, also sollten sie ihm folgen. Nur es kannte den Weg hier heraus. Zumindest hoffte er das.
  


  
    Sie kämpften sich durch den Sturm, der Schnee und Äste, tote Tiere, alte Stühle und einen ausrangierten Küchenschrank an ihnen vorbeifegte.
  


  
    »Wo der herkommt, muss eine Küche sein. Und wo eine Küche ist, da gibt es ein warmes Feuer«, verbreitete Dungdill Hoffnung und trat auf dem eben erklommenen Hügelkamm auf eine Eisfläche. Schlitternd, stolpernd und stürzend eilte er auf der anderen Seite wieder hinunter. Die anderen folgten ihm langsamer und weniger schmerzhaft.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde marschierten sie im Wüten der Elemente ohne Unterlass, dann erreichten sie ein verschneites, windstilles Tal, in dessen Mitte ein hoher schlanker Turm aus Elfenbein aufragte, dessen Wände im hellen Sonnenlicht glitzerten.
  


  
    »Hey, Juan«, sagte Inwutsch. »Ich frag mich gerade - die Sonne scheint, und du läufst hier einfach mit rum ohne zu versteifen. Wie das?«
  


  
    »Oh«, sagte Juan peinlich berührt und verharrte in der Bewegung. Vorsichtig tat er einen weiteren Schritt. Es klappte!
  


  
    »Das muss an dem Einen Artefakt liegen«, mutmaßte Dungdill. »Es hat ihn verändert. Es hat uns alle verändert.«
  


  
    »Mich nicht«, brummte Inwutsch.
  


  
    »Na gut, dann hat es eben nur den Kameraden Juan verändert! So, zufrieden?!«
  


  
    »Alles easy, alles gut.«
  


  
    »Ist das wirklich Elfenbein?« Nur’a’mann deutete auf den Turm vor ihnen.
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Da kommt mir doch das Kotzen! Die mach ich alle!« Und er stürmte schimpfend voran, dicht gefolgt von Fahrdahin, der erst einmal aus Freundschaft mitrannte:
  


  
    »Elfenbein …? Ja und? Elfenbein …? Elfenbein! Jetzt kapier ich’s! Ihr Schweine!«
  


  
    Seufzend folgten ihnen Gefährten und Murmeltiere.
  


  
    Der Turm verfügte - wie alle Elfenbeintürme - über keine Tür und kein Tor, niemand konnte hinein oder heraus. Es sei denn, mit einer Leiter durch die untersten der verschnörkelten Fenster, die in fünf oder sechs Schritt Höhe ins Elfenbein geschnitzt waren. Doch Leitern waren weit und breit keine zu sehen.
  


  
    An allen Fenstern saßen oder standen selbstzufriedene Barden und Geschichtenerzähler und blickten hinaus, manche mit goldenen oder auf antik getrimmten Fernrohren. Manche schrieben auch gerade Notizen nieder und bekamen von draußen nichts mit.
  


  
    Nur’a’mann sprang aus vollem Lauf gegen den Turm und reckte die Hand so hoch wie möglich. Weit unter den untersten Fensterbrettern klatschte er gegen die Wand und rutschte an ihr hinunter zu Boden. Sofort stand er wieder auf und schlug mit den Fäusten gegen die Mauer.
  


  
    »Elfenbein?! Ist das wirklich Elfenbein?!«
  


  
    »Aber natürlich«, antwortete ein blond gelockter Barde mit einem Lächeln. »Was soll es denn sonst sein?«
  


  
    »Was sonst? Was sonst?! Warum baut ihr keinen Turm aus Holz oder Stein?!«
  


  
    »Weil Elfenbein in unserer Branche üblich ist.«
  


  
    »Bei euch ist es üblich, die Knochen der Toten meines Volkes zu verbauen?!«, schrie Nur’a’mann.
  


  
    »Oh«, sagte der Barde. »So genau habe ich über das Wort noch nicht nachgedacht. Ich habe den Turm ja nicht gebaut, ich arbeite hier nur.«
  


  
    »Und was arbeitest du?«, versuchte Fahrdahin die Wogen zu glätten. Elfenbein hin oder her, ein wenig Diplomatie und gegenseitiges Verständnis hatten noch nie geschadet.
  


  
    »Ich bin ein Poet. Ein Barde. Ein Geschichtenerzähler.«
  


  
    »Und seine Geschichten sind ganz vorzüglich«, mischte sich der Dunkelhaarige am Nachbarfenster ein. »Voller starker Archetypen.«78
  


  
    »Ach ja? Und du bist auch so einer?«
  


  
    »Wir alle in diesem kunstvollen Turm sind Poeten und Geschichtenerzähler.«
  


  
    »Und weißt dann du, was das mit dem Elfenbein soll?«
  


  
    »Der Turm ist unseren hehren Zielen angemessen. Denn große Kunst entsteht immer aus Leid«, dozierte der Dunkelhaarige in der schwarzen Gewandung gönnerhaft. »Oder inmitten von Tod.«
  


  
    »Dann komm doch raus, dann helf ich dir bei deiner Kunst weiter! Dann musst du nicht mehr auf das Leid und den Tod anderer zurückgreifen!« Nur’a’mann hopste am Fuße des Turms auf und ab.
  


  
    »Freund, Bruder«, ermahnte ihn Fahrdahin. »Lass das sein, du verhältst dich ja schon wie der Mono-besessene Zwerg.«
  


  
    Schnaubend hielt Nur’a’mann inne.
  


  
    Inzwischen waren ihre alten und neuen Gefährten auch herangekommen und blickten nun ebenfalls zu den Gestalten im Fenster hinauf.
  


  
    »Hey, hier ist es schweinekalt«, brummte Inwutsch. »Wollt ihr uns nicht einlassen?«
  


  
    »Nein. Euer Platz ist dort draußen«, sagte eine liebliche Brünette lächelnd.
  


  
    »Was soll das?«, murrte Inwutsch. »Wollt ihr uns beim Erfrieren zusehen? Oder warum sitzt ihr da alle am Fenster?« Dungdill zog ihn am Arm, um ihn zu beruhigen, ihn zu mehr Besonnenheit zu ermahnen.
  


  
    »Nein. Wir wollen bei der Schlacht zusehen«, flötete die Brünette.
  


  
    »Was für eine Schlacht?« Fahrdahin ließ Nur’a’mann los, der allerdings nicht wieder anfing, auf die Wände einzuschlagen. Ihm war eingefallen, dass das ja seine Brüder und Schwestern waren, deren Schicksal er so beklagte.
  


  
    »Die Schlacht der viel mehr als nur fünf Heere.«
  


  
    »Was für fünf Heere?«, brummte Inwutsch in Dungdills Bart, weil er seinen eigenen zu lange nicht mehr gewaschen hatte.
  


  
    »Und warum findet diese Schlacht statt?«, fragte Fahrdahin.
  


  
    »Es ist der ewige Kampf Gut gegen Böse«, sagte der Blonde und schüttelte seine Locken.
  


  
    »Um alles zu einem Abschluss zu bringen«, ergänzte der Dunkelhaarige. »Sich mit Worten zu einigen ist so larifari. Wenn beide Seiten überleben, dann ist das kein richtiges Ende.«
  


  
    »Welche beiden Seiten?«, verlangte Fahrdahin zu wissen. »Und welches Ende überhaupt?«
  


  
    »Letztlich läuft es doch immer auf eine Schlacht hinaus, oder?«
  


  
    »Wer sagt das?«
  


  
    »Wir.«
  


  
    »Und wer seid ihr? Götter?«
  


  
    »Vielleicht.« Ein unrasierter Geschichtenerzähler mit kurz geschorenen Haaren meldete sich zu Wort. »Wir haben auf jeden Fall in eurer Welt das Sagen.«
  


  
    »Dann komm doch raus und sag mir, was du zu sagen hast!« Inwutsch ließ Dungdills Bart los und hüpfte unter dem Fenster wieder auf und ab. Sehr weit unter dem Fenster. »Der da ist meiner! Meiner! Das sind alles meine! Meine!«
  


  
    »Ach ja?« Der Angeschriene hob lässig eine Augenbraue, so wie Jafester es immer tat. »Und das da drüben, das sind meine. Und meine Leute werden dir Manieren beibringen.«
  


  
    Am Horizont tauchte eine Armee auf. Eigentlich waren sie viel näher als der Horizont, sie würden in weniger als einer halben Stunde hier sein. Und die Orks kannten diese Marschordnung und die riesigen schwarz-grünen Banner. Es war Jafesters grausame Armee aus Orks und Multis, die dort heranmarschierte.
  


  
    »Und da kommen meine!«
  


  
    »Meine!«
  


  
    »Und meine!«
  


  
    »Und wer kommt da?«
  


  
    Aufgeregt zeigten die Barden in alle möglichen Richtungen, und von überallher marschierten nun Heere und Kriegstrupps aufeinander und auf den Elfenbeinturm zu.
  


  
    Amazonen skandierten »Für die Freiheit! Tod den männlichen Unterdrückern!« und grüßten Jafester mit schwesterlichem Gruß. Zwerge, Elfen und wilde Orks eilten herbei und sangen tapfere Lieder vom Tod der Anderen. Drachen tauchten mit flammenden Mäulern zwischen den Wolken hindurch, Kobolde schlichen vorsichtig herbei, Gremlins tobten als wimmelnder Haufen herum. Drei Kopfgeldjäger führten einen Trupp untoter Rehe, Eichhörnchen und anderer einst süßer und an Tollwut erkrankter Tiere an. Ein Gremlin-Zombie torkelte quer über das Feld. Kentauren stürmten aus fernen Wäldern heran, selbst die Unwetterwürmer tief unter dem Schnee wurden vom Schlachtenfieber erfasst und wühlten sich an diesem Tage in Reih und Glied durch die Erde. Und zu guter Letzt erschienen Menschen mit einem kreisförmigen Symbol.
  


  
    »Monos!« Inwutsch jauchzte und jubilierte. »Monos! Meine! Alles meine!«
  


  
    Und da brannte mit einem Male die Sonne heiß am Himmel und schmolz allen Schnee. Unter ihm kamen alte Mauern und gestapelte Sandsäcke zum Vorschein, gesprengte Brücken und Wälle und Gräben, ein richtiger Parcours, um sich zu verschanzen.
  


  
    Kreischende Kriegspapageien mit Helm und geschärften Schnäbeln kreisten mit Geiern über dem Tal.
  


  
    Ball dirigierte seine Murmeltiere in Deckung und befahl ihnen, die Schnauze zu halten und die Stellung. Fahrdahin und Nur’a’mann kundschafteten mit ihren fernglasigen Elfenaugen die anrückenden Heere aus, und Juan versuchte alle geblökten Befehle mitzuschreiben.
  


  
    »Was machst du Schwachkopf da?«
  


  
    »Ich hab das Schreiben gerade erst gelernt. Ist vielleicht die letzte Gelegenheit«, verteidigte sich der Troll.
  


  
    »Verteidige dich lieber gegen die da.«
  


  
    Dungdill blieb direkt am Elfenbeinturm. Er war in einer Schlacht nicht von Nutzen. Wahrscheinlich würde er nur Inwutsch zwischen die Beine stolpern und kleingehäckselt werden. Er war ein Dreizehnter …
  


  
    »Was soll das Ganze jetzt wirklich?«, fragte er die Barden über ihm. »Das ist doch keine Schlacht Gut gegen Böse. Das ist ein komplettes Durcheinander.«
  


  
    »Das ist eine entscheidende Schlacht.« Ein Barde mit verwegenem Spitzbart sah zu ihm hinunter. »Eine, die notwendig ist, um die richtige Entscheidung zu treffen. Wie fast immer im Krieg geht es um Marktanteile. Über Orks, Zwerge, Elfen und Trolle wurden zahlreiche Lieder geschrieben, ebenso über Drachen und Kobolde. Aber wir hier, wir warten nun auf die Anderen, auf das nächste Volk, über das zu schreiben sich lohnt. Wir sehen zu, wie die anderen alle gegen euch kämpfen, und über das tapferste Volk werden wir dann Lieder und Epen dichten.«
  


  
    »Wer überlebt, wird besungen? Heißt es das?«
  


  
    »So war es fast immer. Denn die Sieger werden zu Helden.« Der Barde lächelte versonnen.
  


  
    »Wir schlachten uns hier ab, damit ihr neue Themen zum Dichten bekommt?« Dungdill starrte ihn fassungslos an.
  


  
    »Neue Völker. Die Themen sind doch immer die Gleichen.«
  


  
    »Und dafür töten wir? Seid ihr noch ganz dicht, ihr Dichter?«79
  


  
    »Ganz so einfach ist es nicht. Das wäre unsere Sichtweise auf diese Schlacht.« Der Barde wiegte den Kopf. »Aber du bist keiner von uns. Du bist dort draußen. Ihr tötet, um nicht getötet zu werden. Oder um das Eine Artefakt zu erlangen. Oder um Doro Elle zu befreien. Oder weil ihr einer rätselhaften Prophezeiung folgt, weil ihr glaubt, dass sie wahr ist. Oder weil ihr irgendwelche Anderen zu Feinden erklärt habt. Nur weil wir euch beobachten, heißt es nicht, dass eure Motive null und nichtig sind.«
  


  
    »Ihr seid echt krank.« Und weil Dungdill nichts anderes einfiel, pisste er voller Verachtung gegen den Elfenbeinturm.
  


  
    »Lass das!«
  


  
    »Komm doch raus und halt mich auf«, lachte Dungdill.
  


  
    »Ich hoffe, du stirbst, du kleiner, dicker Pisser!«
  


  
    Den Gefallen würde Dungdill diesem aufgeblasenen Trottel nicht tun. Es musste eine Möglichkeit geben, hier rauszukommen, ohne in die Schlacht verwickelt zu werden. Er war immerhin ein Gelehrter, hatte bei dem großen Jod-Loden gelernt! In seiner Hand befanden sich das urmächtige Eine Artefakt und die Anleitung für seinen Zusammenbau.
  


  
    Die Anleitung!
  


  
    Hastig kramte er sie aus dem Ordner. Das Auffälligste an ihr war die schlechte Grammatik.
  


  
    Das war es!
  


  
    Etwa jedes fünfte Wort war falsch geschrieben. Das konnte kein Zufall sein. Niemand würde eine Anleitung so herausgeben, wenn er dabei keine Hintergedanken hatte. In den Fehlern steckte ein Code! Er brauchte nur Zeit, um ihn zu entschlüsseln.
  


  
    »Verdammt! Haltet sie auf!«, rief er Inwutsch zu und versank hinter einer Sandsackbarrikade in seine rasenden Gedanken. Und während er grübelte, begann unter dem Applaus der Barden die unüberschaubare Schlacht.
  


  
    

  


  
    Als die Heere der Zwerge und der Amazonen aufeinandertrafen, kam es zu einem furchtbaren Gemetzel. Verwirrt von der Tatsache, dass die Zwergenfrauen auch Bart trugen, wussten die armen Amazonen nicht, wen sie nun erschlagen durften, griffen nur zögerlich an und wurden dahingeschlachtet. Doch auch die Zwerge fielen in Scharen, kämpften sie doch traditionell Rücken an Rücken, und nicht selten tötete ein Krieger seinen Kameraden, weil er mit seiner Axt zu heftig ausholte und den hinter ihm Stehenden erschlug.
  


  
    Jafester peitschte ihre Soldaten voran, doch diese stürmten nicht los, sondern drängelten sich um sie, um noch ein oder zwei weitere herrliche Schläge ihrer Peitsche zu erhaschen.
  


  
    Inwutsch war der Erste der Gefährten, der sich ins Getümmel stürzte. Jauchzend hackte er eine Schneise durch alle, die böse aussahen, denn als Streiter für das Gute musste er sie vernichten, sie vom Antlitz der Welt fegen, auf dass diese ein besserer Ort werden würde. Und er musste sich zu den Monos durchschlagen.
  


  
    »Meine! Alles meine!«, schrie er, doch die wilden Orks wollten nicht hören und verbrüderten sich mit den bunten Irokesenhörnchen und griffen die Monos an. Panisch beschleunigte Inwutsch seinen Berserkerlauf. Blut spritzte bis in den Himmel hinauf und hinterließ rote Flecken auf den letzten weißen Wolken, die fliegenden Fäuste eines Schwarzelfen trafen einen jungen Drachenreiter und holten ihn aus dem Sattel. Köpfe, Beine, Arme, Körper schwappten wie eine riesige Welle des Grauens vor dem wütenden Zwerg her und begruben zahllose Krieger unter sich.
  


  
    Die Papageien entschlossen sich zur biologischen Kriegführung. Und zahlreiche Kämpfende beteten zu zahlreichen Göttern, die Drachen mögen es ihnen nicht gleichtun.
  


  [image: 016]


  
    Die orientierungslosen Kopfgeldjäger fielen über die wilden Orks her, da sie sie für die Murmeltiere hielten. Ein Ork sah für sie wie der andere aus, und sie gingen davon aus, dass es Jafester ebenso ging.
  


  
    Jafester hatte aufgehört zu peitschen und den ersten Offizier geköpft. Seitdem kämpften ihre Truppen artig und hielten nebenbei Ausschau nach den Murmeltieren.
  


  
    Die Murmeltiere hatten sich in einem Graben sicher verschanzt. Doch Orks waren für das Kämpfen geboren, wahre Kriegsjunkies waren sie, und als immer mehr Todesschreie über das Schlachtfeld gellten und das Heulen der Weicheier unter den Sterbenden nicht abreißen wollte, als das heroische Klirren der Waffen und Trampeln marschierender Füße zu ihnen herüberzog wie der Duft eines Sieben-Gänge-Menüs in die Nase eines Hungernden, da konnten sie nicht mehr.
  


  
    »Attacke!«, brüllte Ball schäumend seinen fußscharrenden Kameraden zu. »Alle mir nach!«
  


  
    Und sie sprangen hervor und folgten Ball und ihren Instinkten wie seit Anbeginn aller Tage. Mit den lange geübten und synchron ausgeführten ausholenden Sätzen des brünftigen Hängebauchlindwurms eilten sie schreiend in die Schlacht.
  


  
    Juan lief seinen neuen Kameraden hinterher und jammerte: »So gebt doch acht! So gebt doch acht, dass ihr nicht fallt! Ich kann euch doch allein nicht alle aufessen!«
  


  
    Drei Unwetterwürmer bissen einem barfüßigen Elfenkrieger in die Sohle und wurden dafür unter der Erde als Helden gefeiert.
  


  
    Die Drachenreiter kreisten und kreisten und konnten sich nicht entscheiden, auf welcher Seite sie eingreifen sollten. Außerdem war die Aussicht hier oben so wunderschön, seit der Himmel aufgeklart hatte, und so zögerten sie noch eine Weile und genossen die Fernsicht.
  


  
    

  


  
    »Kampfgefährten! Getreue! Freunde in diesen schwierigen Zeiten!«, hob der Mono-Priester einer kleinen Eliteeinheit von Außenseitern zu seiner Rede an. »Wir sind nicht freiwillig hier. Wir sind nicht hier, weil es unser Wunsch war oder weil wir uns dafür entschieden haben. Wir sind hier, weil das Schicksal es so gewollt hat. Weil das Schicksal uns ausersehen hat. Weil unser Herr uns ausersehen hat! Und wenn wir schon einmal hier sind, dann drehen wir auch nicht um. Wir kehren nicht einfach heim zu unseren Familien in unserem reichen Land. Wir begnügen uns nicht mit einem schönen friedlichen Lebensabend nach einem langen erfüllten Leben! Das wäre der einfache Weg, und der einfache Weg ist nicht unsere Bestimmung! Niemand, nicht ein einziger dieser Niedermenschen hier, wird uns daran hindern, an dieser großen Schlacht teilzunehmen! Wir werden töten! Wir werden metzeln! Wir werden dieses fremde, unwirtliche Land, das wir nie zuvor gesehen haben, bis zum letzten Blutstropfen gegen Eindringlinge verteidigen! Wir stehen hier, aufrecht und mit unseren Waffen in der Hand, auch wenn uns niemand zu Hilfe gerufen hat! Wir wissen auch so, was unsere Pflicht ist. Wir werden auf die Lügen der anderen nicht hereinfallen! Wir werden nicht weichen, selbst wenn es regnet und schneit! Wir werden mit niemandem reden! Wir werden nicht heimkehren, bevor dieser Boden blutgetränkt ist! Und jene kleine Schar Aufrechter, die siegreich heimkehren wird, wird von der Tapferkeit der Gefallenen berichten, von der schrecklichen Überzahl unserer Feinde und unseren großen Taten in diesem fernen Land. Und jeder der Heimkehrer wird fortan zehn Frauen haben, denn sie werden niemanden haben außer euch. Die Ärmsten; von unseren Feinden zu Witwen gemacht! Wollen wir ihnen das durchgehen lassen? Nein! Und denkt daran: Zehn Frauen! Ist es nicht lohnenswert, dafür zu kämpfen?!«
  


  
    Und die jungen Mono-Krieger schrien laut ihre Zustimmung und rannten auf das Feld der Ehre.
  


  
    Und niemand wurde verschont. Der einzige Schmetterling des Feldes, frisch geschlüpft in den warmen Strahlen der Sonne, wurde von einem herrenlosen Helm überrollt.
  


  
    

  


  
    Dungdill brütete über den Aufzeichnungen und entdeckte langsam ein System. Man musste die fehlerhaften Buchstaben in mittelelfische Schrift übertragen, denn im Mittelelfischen ergab jeder Buchstabe auch eine Zahl. Ordnete man diese Zahlen nun in Form einer fliegenden Ente an und zog aus ihnen die Wurzel, ergaben sich Koordinaten für die jeweils erste Seite eines jeden Kapitels aus dem exotischen Abenteuerepos Die Menschen, das Dungdill zufällig mit sich führte. Die Koordinaten kreuzten sich in Worten. Von diesen Worten musste man erst die primzahligen, dann die übrigen in Pyramidenform niederschreiben. Rückwärts gelesen verliehen die Worte einem Macht über das Eine Artefakt.
  


  
    »Flurbereinigung«, schrieb Dungdill auf und hetzte ins nächste Die Menschen-Kapitel. Die Zeit wurde wirklich knapp, die Sonnenuhr am Elfenbeinturm hatte begonnen rückwärtszulaufen und zählte die Augenblicke.
  


  
    Fahrdahin torkelte mit entblößtem Oberkörper und blutüberströmten zugeschwollenen Augen durch die Massen, wurde von hier nach da gestoßen. Er konnte nichts sehen.
  


  
    »Doro Elle!«, rief er immer wieder. »Doro Elle! Ich liebe dich! Doro Elle!«
  


  
    Nur’a’mann focht sich mit bravem Herzen zu seinem Freund durch. Er wusste schon lange nicht mehr, gegen wen er kämpfte, gerade standen ihm zwei durchsichtig geschuppte Echsenmenschen mit Hundeohren, Vollbärten und Insektenaugen gegenüber und bewarfen ihn mit schimmeligen Käseecken. Wie viele Völker gab es denn noch?80
  


  
    Er trat einem Dackelhalbling zwischen die Beine und nieste eine mutierte Killerfee vom Himmel. Endlich erreichte er den herumtastenden Fahrdahin und warf ihm ein Handtuch über die Schulter. Dann führte er ihn aus dem Ring der Feinde und fort von den tausend Fronten und zu Dungdill in seinem Loch am Rande des Elfenbeinturms.
  


  
    

  


  
    Währenddessen versuchte Juan die Murmeltiere zu schützen, so gut es ging. Aber sie rasten todesmutig mitten durch die größten Heere, drehten Jafester lange Nasen und ein Gemeiner zeigte ihr sogar sein entblößtes Hinterteil.
  


  
    Doch so viel Aufmüpfigkeit wurde selbstredend bestraft. Jafesters flammende Peitsche, die legendäre dreiunddreißig Komma drei Schritt weit reichte, knallte auf des Gemeinen Hinterteil nieder. Die dreischwänzige Spitze der Peitsche war mit tödlichem Gift bestrichen, und so starb der Spaßvogel der Murmeltiere auf der Stelle. Doch er starb als glücklicher Mann.
  


  
    »Du bist nicht mein Kamerad«, heulte Juan, der inzwischen acht tote Murmeltiere gezählt hatte. Acht! Nein, er würde sie wirklich nicht allein aufessen. Sie konnten ihn mal. Dann wurden sie eben ohne diese letzte Ehrerbietung bestattet. Idioten. Überhaupt eine idiotische Tradition! Wer dachte sich denn so etwas aus? Sollte er diese Schlacht überleben, würde er an Herzverfettung sterben. Das konnte doch nicht Sinn des Ganzen sein.
  


  
    »Sterbt doch alle allein!«, rief er den Murmeltieren hinterher. »Ich mach nicht mehr mit!«
  


  
    Und er drehte sich um und stapfte zurück zu Dungdill. Der Zwerg würde ihm sicher etwas zum Abschreiben geben können. Das machte mehr Spaß.
  


  
    

  


  
    »Leutnant«, sagte Hammernose, während die Murmeltiere aus gefallenen Stacheltrollkröten einen Schutzwall errichteten, »wenn dieses Eine Artefakt so mächtig ist, dann kann es sicher auch riesige Feuerbälle verschicken und feindliche Armeen explodieren lassen. Warum sollten wir solche Macht ungenutzt lassen? Warum sie nicht für unsere Zwecke nutzen? Für unseren Sieg über die Anderen? Warum das Artefakt vernichten?«
  


  
    »Niemand hat was von vernichten gesagt.«
  


  
    »Nein? Komisch, mir war so. Egal. Dann erst recht. Warum sollten wir das Eine Artefakt nicht nutzen?«
  


  
    »Da hat er recht, Leutnant, da hat er recht«, mischte sich Njuh ein.
  


  
    »Klappe, Njuh!« Ball nickte. »Da ist was dran. Hammernose, Oinky und ich schlagen uns zu Dungdill durch. Ihr anderen haltet hier die Stellung. Und baut mit den Pottwyrmknochen einen Wachturm, verstanden?«
  


  
    »Jawohl, Herr Leutnant!« Njuh salutierte begeistert. Er hatte Türme schon als Kind geliebt.
  


  
    »Zackig, zackig!« Und Ball, Hammernose und Oinky kämpften sich mit den matschenden Beinen des malmenden Mammuts zurück zu dem ihnen angekameradeten Zwerg.
  


  
    Als sie den Elfenbeinturm fast erreicht hatten, raste eben Inwutsch zum dritten Mal mit rotierenden Äxten an dem Bauwerk vorbei. Beinahe knietief wühlte er bei seinen Kreisen der Zerstörung die Erde auf, oder was immer ihm im Weg lag, und summte ein Lied von Sommer und Liebe, während er gleichzeitig zählte: »Einhundertachtundneunzig Böse, einhundertneunundneunzig, zweihundert!«
  


  
    Und dann machte er einen überschwänglichen Salto, um seine unbändige Freude auszuspringen.
  


  
    »Inwutsch!«, rief Dungdill. »Komm mal her!«
  


  
    »Ach, menno! Ist grad so schön!«
  


  
    »Ich weiß was viel Besseres!«
  


  
    »Echt? Kein Scheiß?«
  


  
    »Kein Scheiß.«
  


  
    Und freudig erregt trat Inwutsch zu seinem Freund vom Stamme der Dreizehnten, und er sah, dass alle seine Gefährten auch da waren, so wie drei Offiziere der Orks.
  


  
    »Ich habe das Geheimnis des Einen Artefakts entschlüsselt«, eröffnete ihnen Dungdill. »Und die ganze Schlacht hier ist nichts weiter als eine Falle dieser gierigen Barden des Elfenbeinturms.«
  


  
    »Sind das Monos?«, fauchte Inwutsch.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Das ist auch egal, sie …«
  


  
    »Ist es nicht! Monos sind böse!«
  


  
    »Und die da oben sind gleichgültig! Und jetzt lass mich ausreden, verdammt!«, rief der sonst so höfliche Dungdill, und alle hielten die Klappe.
  


  
    Ein Dachziegel rutschte vom Turmdach herab und prallte auf Dungdills toupierten Hairback. Er zuckte kurz, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Ich kann uns mit dem Einen Artefakt hier rausbringen. Jetzt sofort. Und dann verschließen wir das Tor der Sternale hinter uns, und die anderen müssen hier zurückbleiben. Dieses Tal wird von allen anderen Welten abgetrennt und versiegelt. Dann können sie sich hier entweder totschlagen oder Frieden schließen und anfangen, den fruchtbaren Boden zu bebauen. Wir sind zumindest raus aus dieser Geschichte, und ihr Murmeltiere seid Jafester endgültig los. Wir müssen nur handeln, bevor uns jemand entdeckt und uns wieder in die Kampfhandlungen zwingt.«
  


  
    »Aber wir gehen nicht ohne meine Jungs!«, sagte Ball. Seine Jungs hatten eben den befohlenen Wachturm fertiggestellt und hissten stolz die Murmeltier-Flagge. Da erwachten die Pottwyrmknochen zu untotem Leben, und die drei Mäuler der wirr zusammengezimmerten Kreatur schnappten nach allem Lebendigen um sie her. Und das waren in allererster Linie Feldwebel Njuh und die letzten zwölf Gemeinen des Kriegstrupps. Die mächtigen Zähne erwischten sie alle und rissen sie in Stücke, bevor der Turm sich erhob und in geordneten Linien über das Schlachtfeld stapfte, um weiteres Leben zu zerbeißen. Er würde instinktiv fressen, bis sein Magen gefüllt war. Doch da er keinen Magen besaß, würde er in alle Ewigkeiten laufen und fressen, bis ein aufopferungswilliger Held den Rückbau des Knochenturms einleitete.
  


  
    »Heilige Elfentörtchen!«, fluchte Ball, und seine Kameraden guckten betreten.
  


  
    Juan wischte sich den Schweiß von der Stirn und war froh, schon vorhin mit der Tradition der Gefallenenehrung gebrochen zu haben.
  


  
    »Ähm, also …«, stotterte Dungdill herum, und Hammernose half ihm aus seiner Verlegenheit: »Jetzt drucks nicht so rum. Ist dumm gelaufen für die Jungs, das passiert. Ihr Mitkommen hat sich erledigt, wir sind jetzt vollzählig. Also mach hin.«
  


  
    »Und die vielen Monos?« Inwutsch sah sehnsuchtsvoll zum Schlachtfeld hinüber.
  


  
    »Wir kehren heim. Da gibt es noch sehr viel mehr von ihnen«, beruhigte ihn Dungdill.
  


  
    »Au, ja! Mehr Monos! Alles mein! Meine!«
  


  
    Und Dungdill aktivierte mit großer Geste das Eine Artefakt.
  


  
    Die verbundenen Sternale begannen zu leuchten und zu blinken, ein jedes in einer anderen Farbe des Regenbogens. Gemeinsam formten sie ein strahlendes Tor, das von einem Schleier verhangen war, der aus dicht rieselnden Tropfen von Sonnen- und Sternenlicht zu bestehen schien. Es war ein kleines Tor, sodass Juan den Kopf einziehen musste, um hindurchzutreten. Also tat er das auch und schritt mutig voran ins Licht.
  


  
    »Alarm! Alarm!«, schrien die Barden, die plötzlich mitbekamen, was unter ihrem Turm geschah.
  


  
    Doch es war zu spät.
  


  
    Lächelnd und mit erhobenen Mittelfingern folgten Inwutsch, die Orks und die Elfen - Fahrdahin selbstverständlich ohne die fingerliche Geste der Unhöflichkeit - ihrem Kameraden. Dungdill winkte noch einmal den Barden zu, deren Selbstsicherheit völlig verschwunden war, dann schaltete er die Verschluss-und-Ewig-Versiegelungs-Automatik des Einen Artefakt auf drei Augenblicke. Er drehte sich um, stolperte über seine eigenen Füße und fiel durch das lichtflimmernde Tor, das sich hinter ihm für immer schloss.
  


  


  
    Zwanzigstes Kapitel
  


  
    Die Gefährten standen in einer Halle aus mildem Licht. In den Wänden waren die Umrisse diverser Türen angedeutet, doch keine Klinken oder Schlösser. Das Tor, durch das sie hereingekommen waren, hatte sich direkt hinter dem bauchlandenden Dungdill ebenfalls in einen solch angedeuteten Umriss verwandelt.
  


  
    »Ganz toll, Bücherwurm«, schnauzte Inwutsch. »Daheim sieht bei mir anders aus. Das hier ist nicht daheim! Und Monos sind hier auch keine.«
  


  
    »Das hier«, lächelte Dungdill, »ist die interdimensionale Drehscheibe. Die Kreuzung der göttlichen Wege. Der Knotenpunkt der Magielinien. Das externe Herz des Einen Artefakts. Von hier aus kann ich euch überallhin Tore öffnen. Sogar ins Auenland.«
  


  
    »Und was ist das? Wo soll das sein?«, brummte Ball.
  


  
    »Keine Ahnung. Aber so stand es in der Artefakt-Beschreibung.«
  


  
    »Dann schick uns lieber in Jafesters Palast. Nachdem sie ja nicht mehr heimkehren wird, wollen wir mal sehen, ob wir den Laden nicht übernehmen können. Oinky kann das mit dem Peitschen sicher schnell lernen.«
  


  
    Und die Orks umarmten die Gefährten des Einen Artefakts sehr herzlich, sagten, sie sollten sie mal zum Tee besuchen kommen, und Dungdill öffnete den letzten Murmeltieren ein Portal in ihr geliebtes Verlies der Schmerzen.
  


  
    Juan verabschiedete sich als Nächster und gab jedem stolz eine selbst geschriebene Visitenkarte, auf der fehlerfrei stand:

    
      
        Juan

        Trollkrieger

        unter den Trollbergen
      

    

  


  
    Und auch er lud die Gefährten zu sich nach Hause ein. Es wäre dort wunderschön, wenn nur der Berg gesund wäre.
  


  
    Mit lässiger Routine öffnete Dungdill ihm ein Tor in die höhlige Heimat, das groß genug war, dass Juan aufrecht hindurchschreiten konnte, so wie es sich für einen heimkehrenden Helden gehört.
  


  
    »Und nun zu euch.« Dungdill lächelte die Elfen an. »Ich werde nun Inwutsch und mir eine Tür zum Stamme der Zweiten öffnen und sodann euch eine auf die Insel, auf deren spiegelbildlichem Schatten in der ultradimensionalen Leere eure Doro Elle eingekerkert ist. Dort könnt ihr sie mit Hilfe des Einen Artefakts befreien, das ich euch hiermit feierlich überreiche.«
  


  
    Die Elfen umarmten ihn mit opernhaften Dankesworten, hoben ihn auf ihre Schultern und drehten dann eine Ehrenrunde um diesen Knotenpunkt göttlicher Pfade.
  


  
    Inwutsch, dem solch rührselige Abschiede immer auf den Geist gingen, steckte sich eine verbotene Kippe an und kratzte aus lauter Langeweile Monos raus an die Wand.
  


  
    »Alter, wir seh’n uns«, sagte er zu Nur’a’mann, als Dungdill schließlich die zwei Tore geöffnet und sich umständlich verabschiedet hatte. Fahrdahin nickte er kurz zu.
  


  
    Und dann trennten sich die Wege der Zwerge und Elfen in aller Freundschaft.
  


  
    

  


  
    Fahrdahin und Nur’a’mann betraten den weiß trällernden Strand einer kleinen, mit Palmen bewachsenen Insel. Blau murmelnde Wellen kräuselten aus fernsten Fernen über den Ozean heran. Im Gleichtakt sanken die beiden Elfen auf die Knie.
  


  
    Nur’a’mann reckte das frisch polierte Eine Artefakt gen Himmel, Fahrdahin warf sich auf den Bauch, krallte sich drei leuchtende Sandkörner und hob diese triumphierend in die Höhe.
  


  
    »Was meinst du«, fragte Fahrdahin, »sollen wir der göttlichen Doro Elle erst einen prächtigen Sandpalast errichten? Wir können doch schwerlich ohne Geschenk vor sie treten. Das wäre ein grober Verstoß gegen die Höflichkeit des Minnesängers.«
  


  
    »Na ja, weißt du, du hast recht, aber sollen wir sie wirklich noch länger warten lassen? Das wäre doch auch unhöflich, oder?«
  


  
    »Ja, das stimmt auch wieder. Welch eine verzwickte Situation. Und ich hatte gehofft, nun würde alles einfacher werden.« Fahrdahin wiegte sein Haupt versonnen hin und her.
  


  
    Die beiden schwiegen, und die Zeit verrann.
  


  
    »Ich hab’s!«, schrie dann endlich Nur’a’mann. »Wir überreichen ihr einen Gutschein für einen prächtigen Strandpalast.«
  


  
    »Ein Gutschein! Das ist ein königlicher Einfall, mein Freund! Und wir bauen den Palast direkt vor ihren Augen, und sie kann sich derweil wochenlang am sonnigen Strand sonnen, während wir minnend und liebend für sie schuften.«
  


  
    Also legten sie mit herrlich gemusterten, rauschenden Muscheln einen Gutschein in den Sand. Sodann warteten sie auf den Untergang der Sonne und das abendliche Erscheinen des vollen Mondes, in dessen mildem Licht die Gittertür zu Doro Elle schimmernd sichtbar werden würde.
  


  
    »Alter Freund«, sagte Nur’a’mann nachdenklich, während sie harrend standen, »meinst du, sie hat ihr Kind schon geboren?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich mag auch gar nicht daran denken. Das Kind eines anderen.«
  


  
    »Ja, das Kind eines Anderen. Das ist nicht schön. Aber weißt du, wovor ich Angst habe?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dass es nicht Doro Elles Züge trägt, sondern so aussieht wie einer von uns. Oder gar wie wir beide zugleich.«
  


  
    »Hör auf, hör auf. Daran mag ich erst recht nicht denken.«
  


  
    »Ja, aber an was denkst du dann?« Nur’a’mann sah seinem Freund tief in die klaren Augen. »Was geht dir im Angesicht des krönenden Endes all unserer mühseligen Fahrten im Kopf um?«
  


  
    »Gerade hatte ich über den dritten Stock des Nordturms in Doro Elles zukünftigem Sandpalast nachgedacht. Ich wollte dort, direkt über der Cocktail-Bar, eine Flaschenpost-Bibliothek einrichten.«
  


  
    »Im dritten Stock? Niemals!«
  


  
    »Aber sicher doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Doch!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Und so verrann die Zeit, und die Sonne wanderte einmal mehr über den Himmel, einen strahlend blauen, hier über den südlichen Meeren. Bis sie schließlich versank und der Himmel sich verdunkelte. Und dann erschien in der Schwärze des nächtlichen Sternenhimmels der silberne Mond.
  


  
    Und auf dem Strand erwuchs aus dem Nichts eine Gittertür aus weißem Licht. Die Elfen stürmten blühend auf sie zu, um Doro Elle schnell wie der Wind zu befreien.
  


  
    Fahrdahin nahm die gesammelten Sandkörner aus der Flasche und blies sie mit heißem Atem durch das verschlossene Schloss.
  


  
    Nur’a’mann berührte mit dem Einen Artefakt die unerbittlichen Gitterstäbe und sprach mit fester Stimme: »Seebad, öffne dich.«
  


  
    Und über der Tür erschien eine schwebende, schimmernde Sanduhr, in der sich jedes Sandkorn befand, das die beiden in der weiten Welt nicht gefunden hatten. Und diese rannen nun durch den engen Hals hinab, und mit jedem einzelnen Korn verfloss in Doro Elles Gefängnis eine volle Stunde, während für ihre Retter kaum Zeit verstrich.81 Eben nur so viel, wie ein Sandkorn benötigt, um eine Handbreit tief zu fallen.
  


  
    Hinter dem Gitter wechselten Tag und Nacht wie Blitze, Hell und Dunkel, als würden Fahrdahin und Nur’a’mann die Augen ganz schnell öffnen und schließen, öffnen und schließen, öffnen und schließen, und immer so fort.
  


  
    Als endlich um Mitternacht der Sand durch das Stundenglas geronnen war, sprang die Gittertür hymnensummend auf. Fahrdahin und Nur’a’mann verkeilten sie mit ihren Schuhen, dann traten sie gemeinsam barfuß hindurch.
  


  
    Die Gefängnisinsel sah ebenso aus wie jene, die sie eben verlassen hatten. Nur dass das Meer nach wenigen hundert Schritt im schwarzen Nichts versank. Es gab keinen Horizont, keinen Sternenhimmel, die Insel war ein Fetzen Land inmitten der Leere zwischen den Welten.
  


  
    Am Strand war, im Unterschied zu draußen, zudem eine verlassene Bar aus schäbigen Brettern errichtet, deren Flaschen alle leer und deren Cocktailschirmchen löchrig waren.
  


  
    Doro Elle war nicht zu sehen.
  


  
    Eine Spur, getreten von zarten Damenfüßen, führte von der Bar hinfort und verschwand zwischen dunklen Palmen. Die zwei Freunde folgten ihr herzhüpfend. Als sie zwischen den Palmen hindurchtraten, konnten sie ihre geliebte Doro Elle endlich wieder erblicken.
  


  
    Sie stand mit dem Rücken zu ihnen gekehrt vor einem kniehohen Hügelchen aus Erde, das von einer schlichten Borte aus rund geschliffenen Steinen umgeben war. Die herrliche Doro Elle trug ihr hautenges schwarzes Trauerkleid mit dem Schlitz bis fast zur Hüfte hinauf, das ihren herzförmig wohlgeformten Hintern so minniglich zur Geltung brachte. Ihr offenes Haar spielte flatterhaft in der fast vollkommenen Windstille. Ihr Anblick war so herzzerreißend schön, dass die beiden Krieger zu Boden hätten sinken mögen, um sofort ehrfurchtsvoll mit dem Bau des Sandpalastes zu beginnen. Doch sie rissen sich zusammen und schritten aufrecht zu ihrer Angebeteten hinüber.
  


  
    Kurz bevor sie sie erreichten, drehte die Schöne sich um und strahlte den beiden mit frisch geröteten Lippen entgegen.
  


  
    »Ich habe euer Kommen gespürt«, frohlockte sie. »Es ist so schön, dass ihr einen Weg zu mir gefunden habt.«
  


  
    »Nicht nur zu dir hinein. Wir sind gekommen, dich herauszuholen. Dich in die Freiheit zu führen.«
  


  
    »Und dafür kann ich euch nicht genug danken. Doch gebt mir noch einen Moment, mich zu verabschieden«, sagte Doro Elle und wandte sich wieder um. Dabei zog sie kurz an ihrem Kleid, sodass der Ausschnitt eine Daumenbreite tiefer rutschte, oder auch zwei oder drei, wenn man die vollkommene Schlankheit ihrer Finger berücksichtigte.
  


  
    »Du willst dich von deinem Gefängnis verabschieden?«, fragte Fahrdahin mitfühlend. »Ist es dir denn in den letzten Monaten so sehr eine Heimat geworden?«
  


  
    »Nein. Auch wenn es Jahre waren, Jahrzehnte gar«, entgegnete die langbeinig Wohlgeformte. »Ich möchte mich von meinem Kind verabschieden.«
  


  
    »Oh.« Nur’a’mann und Fahrdahin erkannten nun, dass das Hügelchen mit der hingebungsvollen Steinumrandung ein improvisiertes Grab war.
  


  
    »Ihr könnt inzwischen ja vielleicht meinen Koffer packen. Er und alle meine Habe liegen hinter der Bar«, bat Doro Elle, und die beiden rannten sandaufwirbelnd los, um ihren Wunsch augenblicklich zu erfüllen.
  


  
    »Ich bin Erster!«, rief Nur’a’mann.
  


  
    »Nein, ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Nein, ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    »Ich!«
  


  
    Doro Elle blieb kopfschüttelnd zurück und warf noch eine letzte Handvoll Sand auf das bald vereinsamende Grab. Ihr kleiner Sohn war ein schöner niedlicher Bengel gewesen; er hatte sie von Beginn an sowohl an Nur’a’mann als auch an Fahrdahin erinnert. Auch wenn er ihre - Doros - Augen gehabt hatte.
  


  
    Und dennoch war er ein vollkommen Anderer gewesen, fremd und seltsam.
  


  
    Das Atmen war ihm furchtbar schwergefallen, als würde er die frische Luft des Meeres nicht vertragen. Oder war es die seelisch stickige Luft der Gefangenschaft gewesen? Sie wusste es nicht. Doch er war röchelnd der Luft erlegen, bevor er sein erstes Wort gesprochen hatte, bevor er seinen ersten Geburtstag erlebt hatte.
  


  
    »Mach’s gut, Rose Guillotine«, murmelte Doro Elle und folgte ihren beiden Verehrern, die inzwischen den Koffer gepackt hatten.
  


  
    Sie folgte ihnen bis durch die weltentrennende Gittertür im aufgerissenen Gefüge der Dimensionen hinaus. Und sie sah zum ersten Mal wieder den Horizont. Die Ferne. Die Sterne. Sie blickte in alle Richtungen, während ihre beiden lächelnden Retter wieder ihre Schuhe anzogen und die Kerkertür dröhnend ins ewig verschlossene Schloss fallen ließen.
  


  
    Sie war frei.
  


  
    Und aller Gefängnistrott fiel von ihr ab. Sie wollte so vieles erfahren und so vieles tun. Oh, ja. Sie wollte die beiden fragen, wie sie hierhergefunden hatten, was sie erlebt hatten und wie sie sie hatten befreien können. Doch die beiden grinsten so spitzbübisch und schielten immer wieder zu einer Stelle im Sand hinüber, dass sie erst dort hinsah, bevor sie etwas sagte. Aus Muscheln gelegte Buchstaben verkündeten:

    
      
        Gutschein

        über den prächtigsten Sandpalast der Welt

        für Doro Elle,

        die prächtigste Frau der Welt.

        Live gebaut von Fahrdahin und Nur’a’mann.

        Nur für dich.
      

    

  


  
    Es fiel ihr nicht leicht, das Gesicht zu wahren. Kleinkinder. Mühsam behielt sie ihr Lächeln auf den Lippen, als sie sich den beiden zuwandte, die immer noch grinsten und sie ansahen wie treudoofe Hunde, die ein besonders großes Leckerli erwarteten.
  


  
    »Hört mal zu, Jungs«, sagte die Befreite. »Ich hatte in den letzten Jahren sehr, sehr viel Zeit, über euer Werben nachzudenken, und über Etikette und gebührliches Verhalten am Elfenhof. Darüber, was Anstand ist, was brave Elfen tun, und was sie nicht tun. Und darüber, was Heldentum ist. Und was es bedeutet, etwas wirklich Gutes und Befriedigendes zu tun, auch wenn man dafür innere Schranken überwinden muss. Und ich würde euch jetzt gern fragen, ob ihr bereit wärt, etwas für mich zu tun, was vor euch noch kein Elf je getan hat.«
  


  
    »Natürlich! Alles, was du willst!« Die beiden nickten aufrichtig und wild. »Sterben würden wir für dich.«
  


  
    »Das ist wirklich nicht nötig, lebendig seid ihr mir lieber. Hört von nun an einfach auf, mir irgendwelche Spielzeugbauten zu schenken. Ich spiele nicht mit Puppen!« Sie starrte die beiden mit brennenden Augen an. »Und ich bin euer Rumgeeier echt leid! Macht euch auf der Stelle nackig, reißt mir die Kleider vom Leib und fallt über mich her. Beide zugleich und von allen Seiten. Ich will nicht mehr warten! Verstanden?! Und ich habe nicht jahrzehntelang gewartet, um Blümchensex zu bekommen! Ist das klar? Ich will richtig rangenommen werden, und zwar jetzt sofort und hier im Mondlicht! Lasst uns im Mondschein verschmelzen.«
  


  
    Fahrdahin und Nur’a’mann starrten sie an. Mit offenen Mündern. Sie zitterten und blickten verlegen zu Boden.
  


  
    »Okay«, murmelte Nur’a’mann zögerlich. »Wenn du es willst. Aber könntest du dich bitte umdrehen, während wir uns ausziehen?«
  


  
    »Das kann ich machen«, hauchte sie und tat wie geheißen. Sie ließ sich auf die Knie nieder, legte die Arme in den weichen Sand und harrte der Dinge, die da kommen würden. Die Zukunft versprach doch noch rosig zu werden.
  


  


  
    Epilog
  


  
    Allertiefste Schwärze troff aus der Leere auf das kleine Grab am Strand hinab. Sickerte langsam und zäh wie flüssiges Pech in die Erde. Es war die flüsternde Schwärze, die voll anderer Gedanken steckte, das herrenlose Wispern, das zu schlimmen Stimmen in müden Köpfen wurde und zu trunkenen Schnapsideen, zu entrückten Visionen und totalitären Meinungen. Ausgehungerte Schwärze voller Wut auf das Leben. Weil sie kein Leben in sich trug, kein Leben gebären konnte, obschon sie weiblich war.
  


  
    Langsam wurde die Schwärze von Erde und Sand aufgesogen. Drang tiefer und tiefer.
  


  
    Die Schwärze war das Anti-Wasser.
  


  
    Die Blumen um das Grab senkten die Köpfe und verdorrten.
  


  
    Als die Sonne im Nichts hinter dem Meer versank, in eben der Nacht, nachdem die Schwärze in die Tiefe gedrungen war, lief ein leichtes Zittern durch das Grab. Erde rutschte von dem kleinen Hügel herab und rollte über die Steineinfassung hinaus, und so verlor das Grab sein hübsches Aussehen.
  


  
    Das Grabhügelchen zitterte ein weiteres Mal, heftiger diesmal. Und dann durchstieß ein dünnes Ärmchen die Erde und reckte sich dem schwarzen, sternenlosen Himmel entgegen. Es war mit gekrümmten Dornen übersät und die langen Fingernägel waren scharf wie die Klinge eines Henkers. Ein zweites Ärmchen wühlte sich aus der Tiefe, und dann folgte ein mit Erde verklebter Kopf. Stechend weiße Augen starrten in ferne Leeren, und der erstaunlich große Mund voll spitzer Zähne öffnete sich und ließ ein schreckliches, krächzendes Gurgeln erschallen, das die verschlossene Gittertür zwischen den Welten erzittern ließ.
  


  
    Ein vielstimmiges Heulen der Anderen aus der Leere antwortete dem Einen Kind, und in allen bekannten Welten begann es zu gewittern. Und das Kind wühlte sich gänzlich und vollkommen aus der Tiefe hervor.
  


  
    Ein Kind, sie zu knechten, sie alle zu hetzen,
  


  
    In Leeren zu treiben, und alles zu petzen …
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    Das ist kein ordentlicher Schluss, meinen Sie?
  


  
    Noch sind nicht alle Fragen geklärt?
  


  
    Natürlich nicht, dieser Roman ist Fantasy, d. h. das Abenteuer geht noch mindestens zwei Bände lang weiter.
  


  
    Vielleicht wird es aber auch eine vierbändige Trilogie. Oder eine sechsbändige. Ganz wie Sie wünschen, denn Sie wissen ja: Die Kundenbefragung ist König.
  


  
    Und unsere Statistik weiß, was Sie wollen.
  


  
    Lesen Sie also wahlweise weiter in dem nervenzerreißenden Spannungsthriller Die Sache der Anderen, in der romantischen Buddy-Komödie Die Rückbank der Anderen oder im tragischen, äonenumspannenden Blutepos Anderen Winter.
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    Ich danke Johannes Gutenberg von Herzen. Jo, du weißt warum.
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    Die Rückkehr der Danksagung
  


  
    Auch wenn man gemeinhin annimmt, dass Autoren Bücher schreiben, so ist das doch nicht richtig: Bücher schreiben sich selbst.
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    Deshalb sehen wir auch keine Notwendigkeit, uns bei unserem Autor Boris B.B.B. Koch zu bedanken. Aber mach dir nichts draus, Boris - du bist trotzdem ein prima Kerl!
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    Das Lekto Rat
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    Archtung, jetzt

    kommt Werbung

    für andere tolle

    Bücher...

  


  
    

  


  
    ÄTSCH!

    Hier noch nicht!

    Aber gleich kommt

    die Werbung …
  


  
    

  


  
    

    Werbung!

    HALLO,
 WERBUNG!
  


  
    1

    
      Was für eine herrliche Parallele in Substantiv und Verb, da schnalzt die lingualkulinarische Zunge. Ein solches Spiel mit Worten funktioniert jedoch nicht immer, denn nicht immer gehen die Bedeutungen von Verb und Substantiv so schön Hand in Hand. Und nicht jedes Volk hatte auch einen Geschickten geschickt, wie im Folgenden zu sehen sein wird.
    

  


  
    2

    
      Nein, noch mal sag ich es nicht, das mit dem Neutrum und dem Orakel, keine Angst. Aber ist jemandem die zweite Parallele zwischen dem Orakel und einem Mädchen aufgefallen? Die Schaukel, ein häufiges Symbol für kindliche Unschuld; das Schaukeln selbst als präjuvenile Annäherung an das Fliegen, die Freiheit über den Wolken und damit Nähe zu den Göttern, die ja dem Orakel auch nachgesagt wird und … Ich erfahre gerade freundlich-absolutistisch aus Dem LektoRat, dass Symbole, wenn sie denn überhaupt sein müssen, bitte ohne lange Erklärungen auszukommen haben, und ich mich hier nicht so als tiefschürfender Autor aufspielen soll, das wäre peinlich. Außerdem hätte der Platz auch sinnvoll für einen Schenkelklopfer genutzt werden können. Entschuldigen Sie also bitte diese Fußnote, die Schaukel ist selbstredend nur eine profane Schaukel. Stellen Sie sich stattdessen vor, eine der Tempelwachen vor der Tür wird in diesem Augenblick von einer klebrigen rosa Sahnetorte getroffen. Ganz unvermittelt und unter dem schallenden Gelächter eines nicht vorhandenen Publikums, während im Tempel selbst nun endlich die Geschichte weitergeht …
    

  


  
    3

    
      »Sex sells«, hat die Marketing-Abteilung gesagt. Natürlich hätte ich »alle künstlerischen Freiheiten«, aber es wäre schön, wenn alle Kleidung im Text knapp wäre und eng sitzen würde. Allein schon wegen einer möglichst werkgetreuen Verfilmung, ich müsste es dem Kostümbildner doch nicht unnötig schwer machen. Und Das LektoRat hat gesagt, dass alberne Schwule und Transsexuelle in Parodien besonders wichtig seien, weil, das sind jahrelang erprobte Lacher, die nie auf Kosten der Mehrheit gehen. Also, liebes LektoRat, liebes Marketing-Team: Dieser Tempelwächter ist ganz allein für euch. Er kommt von Herzen, danke für alles!
    

  


  
    4

    
      Orkhirne sind in Relation zur Körpergröße eines Orks tatsächlich kleiner als Zwergenhirne in Relation zur Körpergröße eines Zwerges. Da Zwerge jedoch deutlich kleiner sind als Orks, ist ein durchschnittliches Orkhirn de facto genauso groß wie ein Zwergenhirn. Was immer wieder zu erbitterten Disputen unter den Gelehrten geführt hat, die selten durch die Größe des Gehirns entschieden wurden, sondern durch die Größe der Mäuler oder Waffen. Durch Totschlagargumente eben.
    

  


  
    5

    
      Richtig, wegen der beliebten Mann-in-Frauenkleidern-Nummer. Aber auch die muss man ja nicht immer bringen.
    

  


  
    6

    
      Nun, ein silbernes Plätschern ist für einen Menschen natürlich so nicht wahrnehmbar, das eine ist eine Farbe, das andere ein Geräusch. Doch Doro Elle war eine Elfe, und Elfen haben ganz wundervoll ausgeprägte Sinnesorgane. Wenn in Zukunft also von solchen scheinbar widersprüchlichen Eindrücken die Rede ist, ist dies der Versuch eines menschlichen Schreiberlings, die multisensorische Wahrnehmung eines Elfen zu fassen.
    

  


  
    7

    
      Harz-Empfänger waren ein ungewöhnliches Phänomen am unteren Rand der elfischen Gesellschaft. Weil sie einem Höhergestellten zu oft widersprochen oder sich einen ähnlich gravierenden Fehltritt erlaubt hatten, wurden sie zur Beschaffung von Harz an der Königstanne verurteilt. Mit einer silbernen Machete wurde einer Königstanne ein Schnitt beigebracht, und der verurteilte Elf musste nun seine geöffneten Hände unter diesen Schnitt halten und warten, bis sie voller Harz getropft waren, was durchaus Monate, bei großen Händen und einem langsam harzenden Baum sogar Jahre dauern konnte. Diese Zeit sollten die Harz-Empfänger nutzen, um über ihre Fehltritte nachzudenken. Das Harz wurde schließlich zu honiggelben durchsichtigen Waldsteinen gepresst und in ein rituelles Badebecken der Königin geworfen. Jeden Monat schwamm sie dort in dem über die Jahrtausende angesammelten Reichtum und gedachte ihres Volkes.
    

  


  
    8

    
      Zugegeben, ein etwas irritierendes Gehabe in einer Welt, in der das Mikrofon noch nicht erfunden war. Unabhängig davon sollte der Song später sehr berühmt und verbreitet werden. Die bei einer bunten Show gecastete Gnomenband Keine Teufel interpretierte den Titel in ihre Sprache übersetzt als Liebe mich, Kohlewagen. Darauf angesprochen, was das bedeuten sollte, sagten sie: »Ey, Alter, das ist ein Klassiker. Da stellt man keine Fragen. Und überhaupt, es geht um’s Feeling, der Sound und so, Alter. Musik! Musik und Liebe.« -- »So isses, Alter. Liebe kennt keine Grenzen, das bedeutet das. Und die Message ist echt wichtig. Und der Sound is cool, oder?«
    

  


  
    9

    
      Die Anderen, so wie in der ursprünglichen Prophezeiung, wie der aufmerksame Leser sicher sofort gemerkt hat. Blödsinniger Zufall sagen die einen, freundliches Wirken der Kräfte des Schicksals sagen die anderen, also andere Andere als die aus der Prophezeiung. Vielleicht war es auch die Magie der weisen Elfenkönigin, wie auch immer, sie hat nun mal »die Anderen« gesagt, das kann ich auch nicht ändern.
    

  


  
    10

    
      Altelfisch für Hafen. Wird üblicherweise nur noch im Zusammenhang mit der Redewendung »Port und Portal öffnen« verwendet, in einigen Städtenamen oder als Bezeichnung für den schweren Wein der Seeleute.
    

  


  
    11

    
      Glückskäfer sind die einzigen Insekten, die lebend gebären und theoretisch - dank einer Laune der Natur oder eines betrunkenen Gottes - mit Glücksschweinen gekreuzt werden können. Aufgrund des Größenunterschieds ist das jedoch in der Praxis noch nicht geschehen, obwohl die Alchemistin Dolly seit Jahren mit Vergrößerungstränken und Glückskäfern experimentiert. Sie hofft, so ein glücksbringendes Wundertier zu erschaffen.
    

  


  
    12

    
      Das ist natürlich ein unglücklich gewählter Titel für das Oberhaupt der Zwerge, denn über die Jahrtausende hinweg hat er alkoholgeborene Kalauer wie »Müsste das nicht viel eher Kleinkönig heißen?« provoziert, was zu zahlreichen Fehden und Kriegen führte. Wir sparen uns diesen primitiven Gag in Die Anderen, das Buch soll schließlich ein gewisses Niveau wahren. Darum kündigen wir Fußnoten ja auch nicht mit halbnackten Nummerngirls an, sondern ganz konventionell. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich nur auf den Kleinkönig ohne Proteste verzichtet habe. Ist ja auch ziemlich albern, oder?
    

  


  
    13

    
      Das tat der Schatten vor allem wegen der Bundesprüfstelle und der erhofften FSK 12 Freigabe für den Film, weil Nacktheit ja immer noch als größere Gefahr für die Jugend angesehen wird als die Darstellung des durch den »Helden«-Stempel legitimierten Tötens von Menschen, Elfen, Zwergen, Trollen, usw.
    

  


  
    14

    
      Ja, ich weiß, die Perspektive der Bettdecke ist nicht gerade eine besonders spannende in diesem Fall, aber im Fall einer anderen Perspektive wäre sogar eine FSK 16 vom Tisch.
    

  


  
    15

    
      Selbstverständlich ist das nur metaphorisch gemeint, es waren natürlich keine Zungen, sondern böse Elfen, die solche Behauptungen aufstellten. Im Palastkeller sollten sich allerdings etwa 666 böse Zungen in Einmachgläsern befinden, die - damals noch im Mund eines Elfen - einst der Königin widersprochen hatten. Aber das ist eine völlig andere Geschichte, die vielleicht irgendwann in dem Wälzer Die Zungen erzählt werden wird, und dem soll hier nicht vorgegriffen werden.
    

  


  
    16

    
      Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich habe die mögliche Verfilmung des Romans schon mal erwähnt, oder?
    

  


  
    17

    
      Ich weiß, ich weiß, Werbung in Büchern ist eher unüblich, aber man muss eben mit der Zeit gehen. Und bei der Filmverwertung im Fernsehen wäre ja spätestens hier eine Werbepause, also dachten wir, nehmen wir aus Gründen der Werktreue auch schon mal eine mit ins Buch. Und es ist für einen guten Zweck, denn wir spenden zehn Prozent der Werbeeinnahmen wohltätigen Einrichtungen wie einem Waisenhaus für ungeschlüpfte Drachen.
    

  


  
    18

    
      Natürlich sagte sie das nur einmal, diese Wiederholung ist ein Service für unsere Leser, damit es nach der Werbung leichter fällt, in die Geschichte zurückzukehren. Diese Fußnote wurde Ihnen präsentiert mit freundlicher Unterstützung von Eberons schwarzer Tinte. Ideal für Teenagerlyrik, Abschiedsbriefe und Räumungsbescheide.
    

  


  
    19

    
      Ich weiß, ich weiß, schon wieder die Krankenschwesternnummer, die hatten wir schon. Aber die Männer stehen einfach drauf, und eine unterwürfige Sekretärin konnte ich bei Trollen eben nicht unterbringen. Die Damen, die laut Statistik der Marketingabteilung die Mehrheit der geschätzten Leserschaft bilden, bitte ich höflichst um Geduld, der so beliebte Arzt kommt auch gleich ins Bild, bzw. Buch.
    

  


  
    20

    
      Ein Totenstrich hat nichts mit dem verrufenen Arbeitsplatz herausgeputzter Zombies zu tun, der vor allem von Nekrophilen aufgesucht wird, sondern bezeichnet den Terminus »Abgabetermin« in martialischen Kulturen, wie die elfische eine ist.
    

  


  
    21

    
      Gerd Müller erzielte in 62 Spielen für die deutsche Fußballnationalmannschaft 68 Tore und ist damit bis heute Rekordtorschütze der Auswahl. (Anmerkung des Autors: Diese Fußnote stammt ursprünglich aus dem Buch Der Torwart ist tot - Elfmeterschießen mit Nietzsche, einem mit philosophischen Zitaten gespickten Fußballratgeber. Da sie dort von Fußnoten zu Popper, Luhmann und Wittgenstein gemobbt wurde, suchte sie in einem weniger elitären Buch Asyl, und ich habe es ihr hier gewährt. Ich meine, sie wäre sonst nie gedruckt worden, die arme Fußnote, da muss man doch einfach Mitleid haben. Man ist ja schließlich Mensch und nicht Anderer.)
    

  


  
    22

    
      Bei Bäumen sagt man das so, denen platzt nicht der Kragen, da sie keine Hemden tragen. Nicht einmal diese herumlaufenden Bäume aus diesem berühmten Buch über den furchtbar bösen Goldschmied, das so viele Autoren und Marketingleute in den Verlagen inspiriert hat. Es wäre einfach viel zu zeitraubend, solche Hemden herzustellen. Für jeden Ast ein Ärmel, da schneidert man sich ja dumm und dämlich.
    

  


  
    23

    
      Und im Film wird das alles in Zeitlupe gedreht, sogar das spritzende Blut und die im Takt der Musik fallenden Körper. Das wird ein wundervolles pastellfarbenes Massensterben, herrlich anzusehen und mit spektakulären, oscarreifen Effekten.
    

  


  
    24

    
      Zumindest Ball sah überall Gesichter und Hände. Zwei der Handtücher stammten jedoch nicht aus längst vergangenen Zeiten, sondern von dem dimensionsreisenden Psychologen Dr. Faraway, der hier ein kleines Experiment mit solchen »Tintenklecksbildern« gestartet hatte, in denen jeder etwas anderes erkennen konnte. Viele Besucher hatten einen Schmetterling, ein kopulierendes Paar oder ein Leberwurstbrötchen auf diesen zwei Handtüchern gesehen. Dr. Faraway konnte sein Experiment leider nicht mehr selbst auswerten, da es ihm in der Zwischenzeit gelungen war, in einer intensiven Sitzung die psychische Blockade eines depressiven, an Essstörungen leidenden Drachens zu lösen.
    

  


  
    25

    
      Dies war ein Test, wie aufmerksam der werte Leser die atmosphärischen Beschreibungen verfolgt. Sie können sich nun aussuchen, ob sie es lieber bunt oder kahl haben möchten.
    

  


  
    26

    
      Anmerkung der Redaktion: Die in diesem Buch getätigten Äußerungen geben die Meinung einzelner Figuren wieder und können nicht immer dem Autor angelastet werden. Sollten sich die unter den Lesern befindlichen Menschen durch eine dieser Äußerungen verletzt fühlen, so tut es uns furchtbar leid.
    

  


  
    27

    
      Im Film setzt hier Musik ein, zunächst eine einsame Mundharmonika, dann schwere Gitarrenklänge. Diese Symbolik, Tiefe, Atmosphäre! Die Verbindung der Genres Western und Fantasy, das ist Innovation! Als hätte John Wayne ein Drehbuch für Sheriff J.R.R. Tolkien geschrieben. Nur das mit dem Product Placement muss hier noch überdacht werden, vielleicht zeigt ein Gen-Blumen-Hersteller Interesse. Ist aber nicht leicht, dieses Product Placement in Fantasy-Filmen.
    

  


  
    28

    
      Fußnoten, die einen brutal aus einer so spannenden Handlung reißen, sind einfach ärgerlich. Hat eine Fußnote zudem überhaupt nichts zu sagen, so wie diese hier, ist sie eine bodenlose Frechheit und der unverschämte Autor sollte für solche Kindereien ohne Abendessen ins Bett geschickt werden. Die Lektorin, die sie nicht gestrichen hat, übrigens auch. Bleibt nur die Frage: Ist Strafen der richtige Weg? Und arbeiten hungrige Autoren und Lektorinnen tatsächlich besser?
    

  


  
    29

    
      Der Suizidminister der Phantastischen Union rät: Rauchen kann tödlich sein. Und der oberste Verwalter aller Heilkundigen sagt: Wer das Rauchen aufgibt, verringert das Risiko tödlicher Herz- und Lungenerkrankungen. (Anmerk. d. Autors: Da fragen sich natürlich alle Nichtraucher, ob sie erst anfangen müssen zu rauchen, um das Rauchen aufgeben zu können, um so dieses Risiko zu verringern. Abgesehen davon ist diese Fußnote für die eigentliche Handlung natürlich völlig unerheblich, jedoch - ebenso wie das Schild auf dem Lagerplatz - ein von höherer Stelle erwünschter Beitrag zur Kampagne Vorbilder rauchen nicht. Ich bin nur froh, dass die Vorbilder wenigstens noch nach Herzenslust töten dürfen, alles andere würde den Plot doch zu sehr einschränken.)
    

  


  
    30

    
      Das ist kein sehr vorbildliches Verhalten. Aber Anton Pawlowitsch Tschechow hat einmal fast wörtlich Folgendes gesagt: »Wenn in einem Theaterstück im ersten Akt eine Pistole an der Wand hängt, muss spätestens im dritten Akt damit geschossen werden.« Auf Russisch wahrscheinlich. Und weil mir das Schild aufgezwungen wurde, musste ich eben jetzt auch dafür sorgen, dass es eine Funktion innerhalb des Romans hat. Einfach Tschechows Theorie folgen und damit auf jemanden zu schießen, schien mir jedoch zu hart und unnötig brutal. Schon ein großer Kopf, dieser Pistolero Tschechow, aber irgendwie blutrünstig, oder nicht?
    

  


  
    31

    
      So, hier kommt die Handlung zur Ruhe, ich dachte, hier passt eine kleine Unterbrechung besser als oben bei dem geschwungenen Dreschflegel und so. Ich wollte auch nicht groß stören, nur sagen, die Lektorin hat geschummelt, sie wurde von mehreren Überwachungskameras dabei erwischt, wie sie trotz Abendessenverbots doch heimlich einen Joghurt gegessen hat.
    

  


  
    32

    
      Um was es sich genau bei den Amorosen handelt, darüber streiten sich die Gelehrten dreier Dimensionen noch heute. Einig sind sich die meisten darin, dass diese Wesen, Inkarnationen, Trugbilder, Avatare oder Prophylaxen sind, die mit der kultischen Verehrung von MatschFann, der orkischen Göttin der unbezahlten körperlichen Liebe in Verbindung stehen. Die abweichende Meinung von Prof. Dr. Solitude, der sie für sprachbegabte musikalische Litfaßsäulen zur Propagierung der freien Liebe hält, soll hier unberücksichtigt bleiben. Von Bedeutung und wichtig für das Verständnis dieses Satzes ist nur, dass Ball wirklich scharf drauf war, diese Amorosen singen zu hören.
    

  


  
    33

    
      Im Wesentlichen sollen die Dialoge eines Romans ja für sich sprechen, doch soll hier sicherheitshalber darauf hingewiesen werden, dass »Sonnenscheinchen« unter Orks als schwere Beleidigung gilt, wie alles, was mit Sonne, Sternen, Blümchen oder anderen Verniedlichungen zu tun hat. »Drachenkottaucher« kann zum Beispiel als kumpelhafte Frotzelei verwendet werden, »Feenherzilein« dagegen führt zwangsweise zu einer ordentlichen Prügelei, in seltenen Fällen auch zum blutigen Kampf mit Waffen.
    

  


  
    34

    
      Unter diesen Analphabeten befand sich auch ein Ork namens Taff, der später für seine Ausdauer berühmt wurde. Da er nicht nur nicht schreiben, sondern auch nicht zählen konnte, wusste er nicht, dass er seine Strafe längst abgeschrieben hatte und machte munter weiter seine Kreuze. Die Tafel- und Kreidengilde lebte gut von ihm, und so sagte ihm niemand etwas davon. Später, als drei Jahre nach den hier beschriebenen Ereignissen endlich ein anderer Verurteilter Mitleid bekam und ihm Bescheid gab, hatte er sich so an das Schreiben gewöhnt, dass er nicht aufhören wollte und seine Memoiren verfasste. Jedoch fand er keinen Verlag, der veröffentlichen wollte, wie er auf fünfhundert Seiten in Kreuzen davon erzählte, wie er in einem Keller Kreuze auf eine Tafel geschrieben hatte. Und einen Druckkostenzuschussverlag, der wirklich alles druckte, gab es damals noch nicht.
    

  


  
    35

    
      Rex Dominic King: Das Handbuch der königlichen Gesichter - Monarchisches Gucken leicht gemacht erschien im Jahr von Jafesters Thronbesteigung und entwickelte sich schnell zu einem Bestseller an den Höfen der bekannten Welt.
    

  


  
    36

    
      SMS = Schneller Mitteilungs-Springer
    

  


  
    37

    
      Leider gibt es zu diesem faszinierenden soziologischen Phänomen noch keine grundlegende wissenschaftliche Arbeit, auf die hier verwiesen werden könnte.
    

  


  
    38

    
      Trolle tragen tatsächlich kunstvoll bemalte Lendenschurze, das ist diesmal keine Erfindung des Autors, um irgendwelche Geschlechtsteile zu verdecken und die FSK 12 zu erhalten.
    

  


  
    39

    
      Die Erlebnisse von Ball und Oinky werden hier übersprungen, kommen aber evtl. als Bonusmaterial in die FSK-16-Edition der DVD-Verwertung.
    

  


  
    40

    
      Ja, ja, auch die Orks wissen natürlich Bescheid, sie hatten ja auch einen Boten bei der Prophezeiung, der sicher zurückgekehrt ist. Nur fürchten die sich ja vor niemandem und haben deshalb kein großes Aufhebens darum gemacht, und so wurde das bisher nicht erwähnt. Man kann ja schließlich auch nicht alles erzählen, es gibt immerhin so etwas wie eine Seitenbegrenzung. Sonst wären wir jetzt immer noch im ersten Kapitel bei der Beschreibung des herrlichen Elfenwaldes.
    

  


  
    41

    
      Diese kleine Wartezeit nutzen wir nun fröhlich für unser großes Gewinnspiel. Wer aufmerksam gelesen hat, der sollte unsere heutige Gewinnfrage leicht beantworten können, die da lautet: Welche Haarfarbe hat der Torwächter Herr Olv? a) blond, b) blond oder c) blond. Wenn Sie die Lösung wissen, senden Sie eine Postkarte an die Redaktion. Einsendeschluss ist in ein paar Tagen. Unter allen Einsendern verlosen wir drei handsignierte Exemplare von Die Anderen. Viel Glück! Und nicht den olympischen Gedanken vergessen: Dabei sein ist alles!
    

  


  
    42

    
      Man könnte auch sagen: »Ein dummer Zufall sorgte dafür«. Es wäre bösartige Verleumdung, zu behaupten, dem Autor sei wieder einmal nichts Eleganteres eingefallen, um die Gesetze der Wahrscheinlichkeit außer Kraft zu setzen. Immerhin ist das hier Fantasy.
    

  


  
    43

    
      Voller Stolz präsentieren wir Ihnen als Erzähler dieser kurzen tragischen Geschichte einen wahren Star. Meine Damen und Herren, begrüßen Sie mit einem herzlichen, heißen und hemmungslosen Applaus den amtierenden Weltmeister im Kaiserdoubeln!
    

  


  
    44

    
      An dieser Stelle möchte der Autor erneut und aufrichtig Dem LektoRat danken, das ihm Tag und Nacht mit Rat und Tat zur Seite stand und ihn auf unverzeihliche Unterlassungen aufmerksam gemacht hat. So ein Gag, wo sich einer wehtut, das kommt angeblich immer gut. Ohne diese überraschende Glastür wäre das Buch nicht das, was es geworden ist.
    

  


  
    45

    
      Das ist ein weiteres Wunder der Elfentüren. Dass nämlich derjenige, der sie durchschreitet, sämtliche Sprachen am Zielort versteht und spricht. Sonst wäre Fahrdahin trotz seiner umfassenden Bildung natürlich des Deutschen nicht mächtig.
    

  


  
    46

    
      »Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein« ist zum Beispiel auch so ein falsches Sprichwort. Es klingt furchtbar tröstlich und ist erzieherisch wertvoll, ist aber eben auch gelogen. Meistens fallen nämlich doch die anderen rein und nicht der Gräber.
    

  


  
    47

    
      An dieser Stelle sei der kurze Hinweis gestattet, dass literarische Übersetzungen ins Orkische nicht immer ganz frei von Fehlern sind. Zudem werden gerade Werke, in denen Orks seitenlang diffamiert werden, in der Übersetzung häufig ein wenig variiert und der orkischen Weltsicht angepasst. Weil, Helden müssen ja Sympathieträger sein.
    

  


  
    48

    
      Mutation: Veränderung eines bekannten Wesens durch ein einschneidendes Ereignis, meist unkontrolliert austretende Radioaktivität, chemische Verseuchung, außerirdische Strahlung oder zur Not auch mal den Biss eines genmanipulierten Kleintiers (Spinne oder so). Dabei wird alles größer, schneller, stärker, bunter und in den meisten Fällen auch furchtbar viel böser. Von mutierten fleischfressenden Pflanzen, die durch radioaktive Verseuchung plötzlich friedliche Vegetarier und leidenschaftliche Kindergärtner wurden, ist nichts bekannt.
    

  


  
    49

    
      Eine Frage, die sich der geschätzte Leser sicher auch bereits gestellt hat. Im Unterschied zu Ball erhält er jedoch eine Antwort auf diese Frage: Es stimmt, eigentlich hätten die tapferen Orks diesen Auswärtskampf in Unterzahl gegen mutierte Trolle niemals gewinnen können, doch sie erhielten ungeahnte Unterstützung durch eine entschlossene Bande von Fußkobolden, die einfach etwas gegen mutierte Trolle hatte und eben gerade vorbeikam. Der gemeine Fußkobold wird in der wirklichen Welt nicht wahrgenommen, er lebt unter ihr, attackiert die Wirklichkeit von unten und verschwindet, ohne Spuren zu hinterlassen. Er ist an vielem schuld, was allgemein durch Pech oder Glück erklärt wird.
    

  


  
    50

    
      Baustelle! Hier entsteht eine Fußnotenpräsenz. Bitte kommen Sie zu einem späteren Zeitpunkt zurück und schauen Sie, was sich getan hat.
    

  


  
    51

    
      Das ist doch einmal interessant, etwas über den Autor des Buchs zu erfahren, viel interessanter als sich zum Beispiel von irgendeiner Werbung irgendwelche Bedürfnisse einreden zu lassen. Da mussten wir jetzt einfach mal kurz hinzappen, wenn schon gerade parallel zu Die Anderen diese wunderbare Dokumentation läuft. Und auch noch im Präsens, damit es unmittelbarer wirkt. So eine Gelegenheit muss man einfach nutzen.
    

  


  
    52

    
      Die Anderen, verdammt. Völlig vergessen, schnell zurück!
    

  


  
    53

    
      Auszug aus einem Leserbrief, der den Autor über den Verlag erreicht hat: »Vielen Dank, du Schwachkopf von einem Möchtegern-Autor. Seitenlanges Geschwafel über dich selbst und dann zu blöd, rechtzeitig zurückzuzappen! Ich hätte diese wichtigen Infos auch gerne gehabt! Und die meisten anderen Leser vermutlich auch. Also lass zukünftig deine dreckigen Pfoten von der Fernbedienung! Verstanden?! Blöder Doofmann!« (Beschimpfungen von der Redaktion geändert.)
    

  


  
    54

    
      Eigentlich müsste hier ja Kapitel 13 folgen, doch im Verlag wurde beschlossen, diese Unglückszahl wie in Flugzeugen zu überspringen. Dadurch soll verhindert werden, dass in diesem Unglückskapitel durch dummes Pech zu viele Figuren unerwartet sterben oder Verstand oder Beine verlieren und der Roman auf diese Weise unerwartet Schriftbruch erleidet.
    

  


  
    55

    
      Pottwyrme gehören zu den Landwalen und leben meist tief unter der Erde, wo sie die Erzfeinde der Wurzelwerke gefällter denkender Bäume sind, die über den Verlust von Stamm und Krone meist bösartig, bissig und wahnsinnig werden. Mit bis zu fünfzig Schritt langen Einzelwurzeln gehören diese zu den gefährlichsten Kreaturen der tieferen Landregionen. Um sie vor ihnen zu schützen, schicken Pottwyrmmütter ihre Jungtiere nahe an die Erdoberfläche, wo sie fressen und gedeihen sollen, bis sie acht oder zehn Schritt lang sind. Und die lieben Kleinen fressen dann auch, aber hallo!
    

  


  
    56

    
      Wem die ganze Geschichte um den Flammenschlag komisch vorkommt, warum denn eine alte Waffe gegen eine nagelneue Bedrohung helfen soll, dem sei versichert: Das ist so: Das Wissen in einer Fantasywelt ist immer rückläufig. Aktuelle Fachliteratur kannst du in die Tonne treten, es zählt einzig altes Wissen, und wenn es zudem verschollen ist, noch besser. Entsprechend braucht es eine Waffe, die nach alter Schmiedekunst geschmiedet wurde, von alten Meistern und in alten Ritualen mit alter Magie belegt. Außerdem sind ausgemusterte Helden die Größten, und das gilt auch für ausgemusterte Waffen.
    

  


  
    57

    
      Die Macher des Buches versichern ausdrücklich, dass sie zwar für jede einzelne Szene genauestens recherchiert haben, lebende Tiere dabei jedoch nicht zu Schaden kamen. Dabei sei der Hinweis gestattet, dass es außerordentlich schwierig ist, einen Stoffhasen unter Drogen zu setzen.
    

  


  
    58

    
      Anmerkung eines Mitarbeiters der Druckerei, der gerade Mittagspause und so Zeit hat, etwas einzufügen: Autoren, die ihre Schwächen ständig auf ihre Figuren abwälzen wollen, sind erbärmlich. Es sind doch sie, denen nichts einfällt, nicht die Figuren. Inwutsch sprühte doch die ganze Zeit über vor intellektuellen Einfällen, warum nicht auch hier? Denken Sie darüber mal nach, Herr Autor.
    

  


  
    59

    
      Die verlagsinterne Abteilung für PR und Öffentlichkeitsarbeit möchte ausdrücklich betonen, dass es nicht in der Absicht des Verlages liegt, die Gefühle eventueller Rentner, sonstiger Senioren oder ihrer Angehörigen zu verletzen. Sollten die folgenden Formulierungen des Autors Ihre persönlichen Grenzen des guten Geschmacks überschreiten, so bitten wir Sie vielmals um Entschuldigung. Als Teil der Unterhaltungsindustrie ist uns nicht daran gelegen, irgendwo anzuecken. Sie erhalten von uns also das volle Rückgaberecht für die kommende Szene bis zum Kapitelende. Eine Gegenleistung in Form eines anderen Kapitels können wir Ihnen aus urheberrechtlichen Gründen leider nicht anbieten. Gerichtliche Schritte, den Autor zu einer Alternativszene zu zwingen, die auf seiner Website veröffentlicht wird, sind bereits in die Wege geleitet worden.
    

  


  
    60

    
      Es kam auch bald jemand vorbei, doch das hatte nichts mit Glück zu tun. Es waren drei Kopfgeldjäger, die auf der Suche nach den Murmeltieren waren, und die den extrem kurzsichtigen Gremlin verspeisten, folterten, über ihrem Feuer rösteten und befragten. Wenn auch nicht in dieser Reihenfolge.
    

  


  
    61

    
      Dennoch ging diese Woche als »Die sieben Tage des Denkens« in die orkische Geschichtsschreibung ein und fand ihren verdienten Platz neben anderen Fehltritten berühmter orkischer Militärs.
    

  


  
    62

    
      Wir erinnern uns: Es war Oinky, kein namenloses Schicksal. Aber so reden sie halt, die Fantasyweltler.
    

  


  
    63

    
      Das war jetzt aber haarscharf. Keine Ahnung, was da jetzt noch passiert, aber so ist die FSK 12 gerettet. Ein Glück! Uiuiuiuiui, so was hat in der Fantasy gar nichts zu suchen, da verliebt man sich als Kind in die Prinzessin, erringt ihre Gunst, indem man die Welt rettet oder einfach der Prophezeite ist, und vor der Hochzeitsnacht kommt rechtzeitig der Epilog. Während da oben also genreferne Dinge passieren, wollen wir in der Zwischenzeit doch mal schauen, ob diese interessante Dokumentation über diesen interessanten Autor noch läuft …
    

  


  
    64

    
      Oh Gott, oh Gott, die Doku ist schon vorbei! Und was ist das? Was soll das? Wer denkt sich so einen Schwachsinn aus? Welch schlechte grammatische Spezialeffekte, welch verunglückte Sprachstunts, welch eine Story! Und FSK 12 ist das auch nicht. Vielleicht hat sich der Roman ja inzwischen wieder beruhigt. Wir sollten mit der Rückschaltung auch lieber nicht zu lange warten, damit wir nichts Wesentliches verpassen und der Autor keine bösen Briefe mehr bekommt. Der Arme!
    

  


  
    65

    
      Da diese Erkältung nur die Wasserwater betrifft, kann sie im weiteren Roman nicht berücksichtigt werden. Stellen Sie sich auf den folgenden dreißig Seiten also bitte selbst vor, dass alle fünf Gefährten immer wieder niesen und husten und schnupfen und Rotz die Nase hochziehen. Und haben Sie ruhig Mitleid mit den Burschen, immerhin haben Sie ihnen die Erkältung ja auch eingebrockt. Für nichts und wieder nichts.
    

  


  
    66

    
      Leser ab sechzehn Jahren mögen hier bitte ihrer Phantasie freien Lauf lassen und sich so viele Grausamkeiten und Perversionen ausdenken, wie sie es gerne hätten. Leser ab achtzehn Jahren natürlich gerne auch nette Schweinereien und Lustbarkeiten. Jüngere Leser bitten wir das zu unterlassen.
    

  


  
    67

    
      Die sich versteckende Bibliothek hat sich nicht nur in Alexingen, sondern auch zwischen zwei regulären Kapiteln versteckt. So wie magische Orte neuerdings im Allgemeinen die natürlichen Zahlen meiden und sich gerne auch mal zwischen zwei offiziellen Zuggleisen oder zwei Flaschen Hochprozentigem verstecken.
    

  


  
    68

    
      Jetzt hat mich das Nummerngirl so lieb gebeten, ob sie nicht vielleicht doch eine Fußnote ankündigen könnte. »Nur eine kleine, und keine offizielle«, habe ich gesagt, aber abschlagen konnte ich es ihr nicht. Sie ist echt nett und hat sich so gefreut. Und ich dachte, hier, so vor einer Zwischenzeile, stört es den Lesefluss auch nicht. Und wo sie doch so lange still gehalten hat, als unser werter Illustrator sie gezeichnet hat, dann hat sie sich eine eigene Fußnote ja auch verdient. Also wurde Ihnen diese inoffizielle und inhaltslose Fußnote hier lächelnd präsentiert von unserem Nummerngirl. Danke schön!
    

  


  
    69

    
      Ja, und da haben wir den Salat. Die Figur des rebellischen Elfen hat sich selbständig gemacht! Das habe nicht ich, der angeblich so allmächtige Autor, ihn sagen lassen. Manchmal ist das verzeihlich, nur hier … Wenn die Gefährten nicht gehen und weiter handeln, kann ich das Buch nicht zu Ende schreiben. Kann ich das Buch nicht zu Ende schreiben, erscheint dieses Buch nicht. Erscheint dieses Buch nicht, kann ich nicht zu dieser Lesung. Gehe ich nicht zu der Lesung, verlassen die Gefährten die Bibliothek nicht. Verlassen sie nicht die Bibliothek, hänge ich in dieser Szene fest. Wir wären gefangen, würden uns fortan ständig im Kreis drehen. Aber ich will nicht den Rest meines Lebens schreibend zwischen zwei regulären Kapiteln verbringen, also handele ich und sende den beiden Elfen - wie es in einem solchen Fall üblich ist - eine Vision. Ich muss die Kerle möglichst schnell wieder auf die Straße bekommen.
    

  


  
    70

    
      Ja, in dieser Welt passt ein guter halber Liter trinkfertiges rotes Blut in einen Gummiork. Das ist keine leere süße Realitätsgummiente. Es ist Fantasy, da entscheidet das der Autor. Basta. Recherche ist für verkappte Realisten.
    

  


  
    71

    
      In aller Bescheidenheit soll hier angemerkt werden, dass die folgende Szene als Begründerin des beliebten Subgenres Heroic- CyberFantasyPunkRockReggae literaturwissenschaftliche Bedeutung erlangen wird. (
    

  


  
    72

    
      Die neuere Half-Face-Forschung geht allerdings davon aus, dass er bereits vierzehn gewesen ist und der Hund wahrscheinlich doch nur eine Katze. Bei lediglich mündlich tradierten Ereignissen bleiben häufig solche kleinen Unstimmigkeiten.
    

  


  
    73

    
      Ein solch albernes Ausscheiden aus der Handlung war für die drei Kopfgeldjäger nicht hinnehmbar. Sie zogen vor das Arbeitsgericht aktiver Romanfiguren und erstritten sich eine dreißigseitige Erzählung als Abfindung, in der sie nach Herzenslust Orks töten dürfen. Ohne irgendein blödes Drumrum wie die langseitige, zeitverschwendende Suche nach den Opfern. Momentan sind sie auf der Suche nach einem geeigneten Autor. Und Lesern.
    

  


  
    74

    
      Der offizielle Wegweiser mit dem Adventure Land-Logo versprach die kurze Reisedauer von nur einem Tag. Aber die logen ja immer, um arglose Wandersleut anzulocken.
    

  


  
    75

    
      Man bedenke, diese Heldentaten ereigneten sich in grauer Vorzeit, in den frühen Zeitaltern vor der Einführung des Videobeweises.
    

  


  
    76

    
      Angeblich soll diese Idee tatsächlich in einem anderen Fantasywerk aufgegriffen worden sein. Typisch, da verdient dann wieder irgendwer an den Ideen eines anderen.
    

  


  
    77

    
      Dieser Kalauer gilt Dem LektoRat als sicherer Lacher. Doch wir wollen es genau wissen. Schreiben Sie uns, teilen Sie uns mit, was Ihre Meinung zu »rammte gar einen Gemeinen gemein über den Haufen« ist:

      
        
          a: Der Hammer! Allein dafür hat sich der Kauf des Buches gelohnt.
        


        
          b: Solide Joke-Arbeit. Traditionell und für einen Lacher gut. Lese den Satz jetzt aber nicht jeden Morgen, um gut in den Tag zu kommen.
        


        
          c: Na ja, mir sind Glastüren und Torten lieber. Das ist handfester.
        


        
          d: Ein Lacher? Wieso ein Lacher? Da ist jemand verletzt worden. Das ist eine ernste Sache. Wenn das ins Auge geht, kann man daran sterben!
        

      

    

  


  
    78

    
      Wenn er in Abwesenheit des blond Gelockten über dessen Werke sprach, klang das ganz anders; da sprach er von Klischeefiguren und geklauten, ausgelutschten Pappkameraden. Aber das sei nur am unteren Rande erwähnt.
    

  


  
    79

    
      Sie ahnen jetzt sicher, wie die Leserumfrage zu den Gemeinen und dem gemein ausgegangen ist.
    

  


  
    80

    
      Sicher eine berechtigte Frage. Doch gerade dieses Volk starb in eben jener Schlacht aus und so interessierte sich später auch niemand für das tausendseitige Epos Die durchsichtig geschuppten Echsenmenschen mit Hundeohren, Vollbärten und Insektenaugen, welches ein junger Barde voller Hoffnung auf Geld und Ruhm eben im Elfenbeinturm zu schreiben begann. Auch nicht für die Fortsetzung Die Prügelei der durchsichtig geschuppten Echsenmenschen mit Hundeohren, Vollbärten und Insektenaugen.
    

  


  
    81

    
      Seit jener heroischen Tat nennt man eine Sanduhr auch Stundenglas. Auch wenn das jetzt wie unnützes Wissen erscheinen mag, so sei doch angemerkt: Wissen ist niemals unnütz, vielleicht hilft es Ihnen demnächst ja in einer Quizshow weiter, und Sie werden dank dieser Fußnote hier Millionär. Denken Sie daran: Bücher sind durchaus eine Wertanlage, eine solche Rendite bietet keine AG der Welt.
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